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The moment you doubt whether you can fly, you cease for ever to be able to do it.
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Als der schwarz-weiße Greif hoch über ihren Köpfen von dem Blitz getroffen wurde, johlten Zemzees Männer auf und schlugen sich mit den Fäusten hörbar gegen die Brust. Sie feierten dieses Ereignis, als hätten sie die Shealif und Himmelsleute bereits besiegt, statt nur einen von ihnen aus dem Himmel zu fischen. Auch Zemzee gönnte sich ein zufriedenes Lächeln und sah dabei zu, wie der Greif langsam Richtung Boden trudelte und ungebremst in die Baumkronen krachte. Milliarden von Blättern hinderten zwar seine Sicht, aber der Aufprall war so immens, dass er es deutlich hören konnte – und das obwohl sie sich viele Meter weit weg befanden.

Schon vor einigen Tagen hatten sie die beiden Späher, die ihnen die nervigen Zea auf den Hals gehetzt hatten, ausgeschaltet. Seitdem hatten ihre Feinde ihre Spur verloren und Zemzee drillte seine Männer darauf, ja keinen Ast zu brechen, damit das auch so blieb. Denn wie sich gerade gezeigt hatte, eröffneten sich dadurch so einige Möglichkeiten. Nun gab es niemanden mehr, der die Greifenpatrouillen vorwarnte, und inzwischen hatte er die Elementsteine so gut zu beherrschen gelernt, dass er ihnen durchaus Schaden zufügen konnte.

Zemzee blickte hinab auf die drei kleinen Kiesel in seiner Hand. Der Windstein pulsierte in einem hellen blauen Licht, der für das Wasser in einem dunklen Türkis und der Feuerstein rot. Der Erdstein hingegen, der sich in seiner Hosentasche befand, da er ihn für das Gewitter nicht benötigt hatte, zeigte ein intensives Braun. Allein waren sie schon mächtige magische Gegenstände, aber zusammen konnte Zemzee sogar ganze Unwetter in wenigen Sekunden heraufbeschwören, denen niemand entkam. Gegenstände ganz nach seinem Geschmack. Was auch immer ihre Feinde ihnen noch in den Weg stellen wollten, gegen diese Artefakte hatten sie keinerlei Chance.

Er schnaufte herablassend und ballte die Hand um die Steine herum zur Faust.

„Dabei haben sie noch immer keine Ahnung“, murmelte er und wandte sich ab, während seine Männer weiterhin jubelten. „Nicht nur die Steine sind in unserer Hand und sobald wir mit unserer Streitmacht aus dem Norden zurückkehren, wird uns ganz Teharis zu Füßen kriechen. Sie wissen ja nicht, zu was ich noch alles fähig sein werde.“

„Zemzee“, rief Urgzuu. „Willst du nicht zur Absturzstelle? Wir könnten die Taschen des Reiters durchsuchen.“

Kurz betrachtete Zemzee den Nanjok und dachte über seinen Einwurf nach. Urgzuu war der älteste unter seinen Männern und hatte schon viele Jahre an seiner Seite gestritten. Auch wenn er bereits ergraute und ihm das rechte Auge fehlte, war es gerade seine Lebenserfahrung, die Zemzee an dem Mann zu schätzen gelernt hatte – zudem war er stark wie ein Bär und kämpfte wie ein junger Ochse. Daher war es nicht weise, einen Vorschlag von ihm abzutun, ohne genau zu überlegen. Vielleicht sah er etwas, das Zemzee entgangen war. Trotzdem schüttelte er den Kopf.

„Nein“, grollte er und stampfte durch das kniehohe Gebüsch des Waldes. „Wir gehen weiter.“ Als er den Unmut seiner Leute darüber bemerkte, grinste er wölfisch. „Seid noch etwas geduldig. Bald kommen wir am Urian der Himmelsschwerter vorbei und sie werden uns sicherlich nicht einfach ziehen lassen. Ihr könnt euch also schon jetzt auf einen ausgedehnten Kampf freuen, in dem wir unseren Göttern huldigen und ihnen jede Menge Blut opfern. Nachdem wir unseren Feinden gezeigt haben, dass sie uns nicht aufhalten können, habt ihr ein ganzes Schlachtfeld voller Kriegsbeute vor euch. Ihr müsst euch also nicht mit einem einzelnen Greifenreiter zufriedengeben.“

Das hörten seine Leute wohl gern, denn sie jubelten erneut und wandten sich nun ohne Murren Richtung Norden, wohin sie bis zu dem kurzen Zwischenfall unterwegs gewesen waren. Nur Rimzaa blickte noch immer in den Himmel.

„Was ist?“, wollte Zemzee wissen.

„Nichts“, sagte der Mann, zog dabei aber dermaßen finster die Augenbrauen zusammen, dass sie beinahe seine Augen bedeckten. Auch dass er seine schwere Axt fest mit den Händen umschlossen hielt, fiel Zemzee auf. „Nur das schwarz-blaue Gefieder des zweiten Greifen … Es hat mich an unsere entflohene Beute erinnert, und damit an das Himmelsmädchen.“

Auch Zemzee war dieser Gedanke bereits gekommen und selbst wenn er es nicht zugeben würde, hatte sich die Göre seinen Respekt erkämpft. Sie besaß einen Mut, der an den der Nanjok-Frauen herankam, und focht für ihre Interessen wie eine Bärenmutter. So etwas konnte er anerkennen. Allerdings … „Selbst wenn sie es war, nun ist sie weg. Belassen wir es dabei und widmen uns lieber dem weiteren Weg. Noch liegen viele Tagesmärsche zwischen uns und unserer Heimat – und wir haben einen Auftrag zu erfüllen.“

Rimzaa nickte, warf dem Himmel über ihnen noch einen letzten Blick zu und schloss sich dann seinen Brüdern an. Zemzee hingegen dachte noch einen Moment an das Himmelsmädchen und auch an den Shealif-Jungen, die sie erst gefangen genommen, aber dann wieder verloren hatten. Wenn die beiden gewusst hätten, was sich noch alles in Zemzees Besitz befand und was ihr Ziel mit den Elementsteinen war, hätte Hyron wahrscheinlich nicht nur den magischen Schlüssel aus seinem Zelt gestohlen. Aber gut, so würden sie noch weitere Überraschungen erfahren – und Zemzee hoffte, dass er daraufhin den Schmerz in ihren Gesichtern sehen könnte.


Kapitel 2

[image: ]

„Sind wir wirklich richtig?“, fragte ich angstvoll und blickte mich in dem spätsommerlichen Wald um. Alles wirkte so friedlich. Leise rauschte der Wind in den Abertausenden Blättern über uns, die Erde roch nach Feuchtigkeit und Leben und die Vögel zwitscherten, als ob vor wenigen Minuten keine Katastrophe passiert wäre.

Doch der Himmel über unseren Köpfen war inzwischen auch wieder blau und kein Fetzen einer Wolke deutete darauf hin, dass wir gerade in einen magischen Gewittersturm geraten waren. Hyron und ich jedoch wussten es besser und mein Herz blutete noch immer, als ob ich sterben würde, wenn ich an den Anblick dachte, wie mein Bruder Karim und sein Greif Tack von einem Blitz getroffen zu Boden fielen.

Panisch sah ich über die Schulter zu Hyron.

Der weißhaarige Shealif mit den tiefblauen Augen runzelte die Stirn, lenkte mein Greifenweibchen Ferril jedoch ohne Zögern durch den Wald. Als wir vor dem plötzlich auftretenden Sturm hatten fliehen müssen, überließ ich ihm die Zügel, denn seine Gabe, immer den für ihn nützlichsten Weg zu finden, war das Einzige, das uns vor Karims Schicksal hatte bewahren können.

Kreuz und quer hatte er mein Mädchen durch den Himmel geschickt, ehe wir gelandet waren und seither zurück zu Tacks Absturzstelle ritten. Zum Glück besaß Ferril vier starke Beine und war mit ihnen fast genauso schnell wie mit ihren Flügeln in der Luft, aber mir dauerte das alles trotzdem viel zu lange.

Ich musste unbedingt zu meinem Bruder.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah mir Hyron in die Augen und ich bemerkte den gleichen Schmerz, der in mir brannte. Karim war seit Jahren Hyrons bester Freund und auch ihn musste der Anblick, als er zu Boden gefallen war, schwer getroffen haben, aber der junge Shealif hatte sich weit mehr unter Kontrolle als ich. Schon schaute er wieder voraus und ich erkannte daran, wie sich sein Blick verschleierte, dass er seine Gabe nutzte.

„Wir kommen ihm definitiv näher“, versicherte er mir kurz angebunden und ich wandte mich wieder nach vorn.

Fest verschränkte ich die Finger ineinander und betete zu den Göttern, dass Karim noch lebte, obwohl die Hoffnung in mir kaum vorhanden war. Wie groß waren die Chancen schon, dass man erst einen Blitzschlag und dann einen Sturz aus vielen Metern Höhe überlebte? Aber vielleicht waren die Götter ja heute ausnahmsweise einmal auf unserer Seite. Durch die lederne Fliegerkleidung, die auch ich trug, war Karim schließlich bestmöglich geschützt. Der feste schwarze Stoff war dazu ausgelegt, uns Reiter gegen Witterungsverhältnisse abzuschirmen. Vielleicht hatte er ja auch einen Teil des Blitzschlags abgehalten. Ich hoffte es innigst.

Minuten, die sich wie Tage anfühlten, ritten wir schweigend durch den langsam herbstlich werdenden Wald, das Donnern von Ferrils Tatzen in den Ohren und mit der Angst im Herzen.

„Rayna, da vorn“, rüttelte mich Hyron schließlich auf und mein Kopf ruckte herum.

Tatsächlich erkannte ich an einigen Büschen und Baumstämmen vorbei die Absturzstelle von Tack. Eine Lücke war in das Blätterdach geschlagen worden, Äste lagen wie von einem Sturm zerrissen auf dem Boden und die Erde war in einer lang gezogenen Furche aufgeschrammt, ehe das dichte Buschwerk Tacks Wucht gebremst hatte. Allein das zeugte davon, wie schwer der Aufprall gewesen sein musste, und am liebsten hätte ich nach Karim gerufen. Aber wir wussten nicht, wie weit die Nanjok von uns entfernt waren und ob sie uns nicht sogar hören würden. Also schwieg ich, aber ich griff bereits nach den Schnallen, die mich an Ferrils Sattel hielten, um sofort abspringen zu können, sobald wir bei meinem Bruder ankamen.

Als wir jedoch Tack endlich an all den Sträuchern vorbei erblickten, blieb Ferril wie angewurzelt stehen. All meine Emotionen verpufften mit einem Schlag und nur eine Leere blieb in mir zurück, die meinen Geist wie in Watte packte.

„Bei allen Göttern“, brachte Hyron hervor und schien sich ebenfalls nicht rühren zu können.

Der schwarz-weiße Greif meines Bruders lag wie tot auf der aufgewühlten Erde und halb in den angrenzenden Büschen, seine wunderschönen Schwingen waren zu den Seiten ausgebreitet und bereits von hier sah ich, dass sie beide gebrochen sein mussten. Doch viel schlimmer noch waren seine Hinterläufe, die der Blitz am heftigsten getroffen hatte. Sein gesamtes Hüftgelenk und der linke Hinterlauf rauchten noch von dem Einschlag, das schwarze Fell war verbrannt und ein großer Teil der Haut war aufgerissen und blutig.

Entsetzt presste ich mir die Hände vor den Mund. Einen unserer wertvollen und so wunderschönen Greifen derart verletzt zu sehen, brachte mich fast an den Rand der Verzweiflung, aber Karim besetzte noch immer meine Gedanken. Denn der Sattel auf Tacks Rücken war leer.

„Karim“, rief ich nun doch, aber so erstickt, dass es nicht weit tragen konnte.

Trotzdem wurde ich gehört, denn eine kleine gehörnte Gestalt erhob sich von der Stelle, wo Tacks Kopf liegen musste, und strich einige Äste beiseite, damit sie uns deutlicher sehen konnte. Ti’ha, die Anführerin der zarten und wie menschliche Rehe anmutenden Zea, war also vor uns hier eingetroffen und nun fiel mir auch ihr Wolf Rascha auf, der sich ein Stück abseits aufhielt.

Das graue Tier, das so groß wie Ferril war, die wiederum mit einem Pferd verglichen werden konnte, zuckte nervös mit den Ohren, verstand aber wohl, dass es gerade nicht zu seiner Herrin durfte.

„Da seid ihr ja endlich“, rief uns Ti’ha in ihrer brüsken Art zu. „Kommt her, ich brauche eure Hilfe.“

Sofort sprang ich von Ferrils Rücken und eilte zu ihr, musste dafür jedoch Tack umrunden und wimmerte beinahe, als ich die Wunde an seinen Hinterläufen genauer begutachten konnte.

Ich war niemand, der den Mut leicht verlor oder die Augen vor schlimmen Dingen verschloss, aber bei den Greifen gestaltete sich das anders. Sie waren nicht nur ein Teil unseres Volkes, sondern auch von mir selbst. Jedes dieser Wesen war so wertvoll, so großartig, dass es mir wie eigener Schmerz vorkam, eines leiden zu sehen. Wenn Ferril das passiert wäre …

Jedoch wurde der Gedanke verdrängt, als ich den großen Greifen umrundet hatte, mich durch das hier noch sehr dichte Gebüsch schlug und endlich Karim sah. Die Erleichterung, die durch mich rauschte, weil mein Bruder lebte, ließ meine Knie weich werden und mich beinahe zu Boden sacken, doch sein Anblick trieb mir gleichzeitig einen bitteren Dorn in das Herz. Seine rostroten Locken, die meinen in ihrer Struktur so sehr ähnelten, waren unordentlich und einige Blätter hatten sich darin festgekrallt, quasi jeder Zentimeter seiner Haut war zerkratzt und seine schwarze Lederkleidung versengt, aber er lebte und schien tatsächlich wenig verletzt.

Wieso das so war, konnte mir im Moment egal bleiben, denn noch nie in meinem Leben hatte ich meinen Bruder weinen sehen …

Er saß bei Tacks Kopf auf der Erde, hatte dessen Schnabel in seinen Schoß gebettet und ließ den Tränen freien Lauf. Sein Schluchzen tat mir beinahe körperlich weh und ich hörte die Verzweiflung aus seiner Stimme.

Meinen starken, älteren Bruder so zerstört zu sehen, ließ mich beinahe von diesem Ort fliehen. Es war einfach zu viel für mich. Aber ich durfte nicht gehen. Karim brauchte mich. Also zwang ich meine Beine, zu ihm zu gehen und mich neben ihn niederzuknien. Wortlos schlang ich die Arme um ihn und drückte ihn an mich, wobei mir der Geruch von Versengtem in die Nase stach. Einen Moment schien Karim nicht einmal zu bemerken, dass ich bei ihm war, bis Hyron an seine andere Seite trat und ihm eine Hand auf die Schulter legte.

„Ray“, brachte Karim rau hervor.

„Ich weiß“, sagte ich bemüht ruhig, obwohl ich mich zwingen musste, nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen.

Zittrig holte Karim Luft. „Es geht ihm so schlecht.“

„Aber noch lebt er“, ermutigte Hyron seinen Freund.

Der schüttelte schwach den Kopf. „Ich kann nicht sagen, wie lang noch. Ich spüre in meinem Inneren, wie seine Kraft schwächer wird, wie sein Leben zerrinnt. Es ist, als ob sich der Tod in meine eigene Brust gräbt.“

Ich schloss eine Sekunde die Augen, weil ich leider viel zu gut verstand, was er damit meinte. Wir Greifenreiter waren auf eine Art und Weise mit unseren Tieren verbunden, die sich niemand vorstellen konnte. Wenn Tack starb … Nein, ich wollte den Gedanken nicht zulassen. Deswegen sah ich auch flehend zu Hyron auf. „Kannst du vielleicht etwas für ihn tun?“

Hyron presste die Lippen aufeinander. „Ich kann es versuchen, aber neben der Wunde am Bein muss bei dem Sturz so einiges in ihm zerbrochen sein – ganz zu schweigen von dem Blitz, der ihn getroffen hat. Auch wenn ich recht gut in der Behandlung von Menschen bin, sind mir Greifen doch fremd. Ich werde Hilfe benötigen.“

„Vielleicht ist Nil’ha in der Lage, Tack zu retten“, warf Ti’ha ein, die neben uns stand.

Die Zea, von der sie sprach, war eine großartige Heilerin und hatte schon Hyron und mich verarztet. Ihr traute ich viel zu. Auch Hyron war wohl dieser Meinung, denn er nickte ernst. „Meine Mutter kann ebenfalls helfen, aber bis zum Urian sind es von hier noch gut zwei Tagesmärsche. Was meinst du, wie lang du mit Rascha brauchst?“

Ti’ha seufzte kurz. „Wahrscheinlich zu lang. Die Hügel stehen uns im Weg. Wir müssen sie erst umrunden und verlieren dadurch viel Zeit. Wenn Rascha alles gibt, brauchen wir trotzdem mehr als drei Stunden und noch einmal so viel zurück.“

„Das ist zu lang“, wusste ich sofort. Mein Blick flackerte zu meinem Mädchen, das ebenfalls herangetreten war, leise mit dem Schnabel klackerte und ihren Halbbruder sanft anstupste. Doch Tack war bewusstlos und sein Atem mehr als schwach. Entschlossen sah ich zu Ti’ha, während ich Karim an mich drückte. „Nimm Ferril. Sie kann dich in einer Stunde zum Urian der Himmelsschwerter und genauso schnell zurückbringen.“

„Aber sie lässt das doch nicht zu, oder?“, fragte die Zea und betrachtete fast ehrfürchtig mein Greifenweibchen.

Es stimmte, dass Greifen nur ihren Reiter sowie für diesen wichtige Personen in ihrer Nähe duldeten, aber … „Wenn sie damit Tacks Leben retten kann, wird sie sich überwinden. Nicht wahr, Ferril?“

Mein hübscher Greif mit den eisblauen Federn, die ab der Hälfte ihres beeindruckenden Leibes in schwarzes Fell übergingen, zögerte kurz, gurrte dann aber leise, gab damit ihre Zustimmung und stupste noch einmal Tack an, ehe sie ihren Kopf an meinen Rücken lehnte. Ich lächelte dankbar und strich ihr über den Vorderlauf – die einzige Stelle, die ich in meiner Position erreichen konnte. Zuneigung zueinander wärmte die Verbindung zwischen uns beiden und es tat mir im Herzen weh, mein Mädchen allein gehen lassen zu müssen. Aber Tack und Karim waren wichtiger. Mehr sogar als …

Ich löste mich kurz von Karim, um in seiner Manteltasche etwas zu suchen und schließlich ein kleines Fläschchen hervorzuziehen, das drei durchscheinende Kristalle enthielt. Ich hielt Ti’ha das Ding entgegen. Es war das Material, das die Tenga brauchten, um die Elementsteine, die der Nanjok Zemzee immer wieder gegen uns einsetzte, unschädlich zu machen. „Bring das Neralis und warne unsere Anführer, dass die Nanjok viel näher sind, als wir befürchteten. Wenn wir eine Chance haben wollen zu überleben, muss das hier so schnell wie möglich zu ihnen.“

Ti’ha schnalzte ungehalten mit der Zunge, wohl unzufrieden mit der gesamten Situation, nahm das Fläschchen aber ohne Zögern an sich. Kurz zuckte ihr Blick zu Karim, dem noch immer Tränen über das Gesicht rannen. „Es tut mir leid, dass ich euch nicht eher gewarnt habe. Ich selbst bin fast in die Nanjok hineingeritten und konnte ihnen nur knapp entgehen. Sie müssen meine Späherinnen entdeckt haben …“

„Mach dir keine Vorwürfe, Ti’ha“, unterbrach Hyron sie und machte sich auf den Weg zu Tacks Hinterläufen. „Jetzt müssen wir den größten Schaden eindämmen und schauen, wie es weitergeht.“

Damit hatte er recht, das sah auch Ti’ha ein. Die Zea mit dem hellbraunen Haar und den beiden grazilen Hörnern, von denen eines an der Spitze abgebrochen war, nickte mir noch einmal zu, berührte Karim an der Schulter und wandte sich dann an Ferril. Mein Mädchen breitete die Schwingen aus und ging in die Knie, damit die kleine Frau aufsteigen konnte, ohne sie allzu viel anfassen zu müssen. Denn würde Ti’ha sie direkt berühren, ohne dass noch der Sattel oder eine Decke dazwischen war, würde das solches Unbehagen in Ferril auslösen, dass es an körperlichen Schmerz grenzte. Die Greifen waren schon faszinierende Wesen und es tat mir leid, dass ich Ferril all das zumuten musste, aber im Moment ging es nicht anders.

„Ich werde mich beeilen“, versprach Ti’ha, während sie erst die Phiole verstaute und dann die Schnallen an ihren Beinen schloss.

„Halte dich nah bei den Bergen“, riet ihr Hyron. „Das ist nicht nur der kürzeste Weg, sondern auch der sicherste, um von den Nanjok ungesehen zu bleiben.“

„Ferril wird schon alles richtig machen“, erwiderte Ti’ha und nahm die Zügel auf, selbst wenn mein Mädchen nicht groß auf sie hören würde. Ferril wusste selbst gut genug, wohin sie musste – und vor allem wie schnell.

Hyron schnaubte gepresst. „Der Tipp war auch nicht an dich gerichtet.“

Ti’ha verdrehte die Augen, während ich Ferrils Belustigung durch meine Verbindung mit ihr spürte. Sacht strich ihr Schnabel über meinen Kopf, ehe ich hörte, wie sie sich abwandte und im Wald Richtung Norden verschwand. Umsichtig drückte ich Karim einen Kuss auf die Tätowierung an der linken Schläfe, die ihn, wie mich meine, als vollwertigen Greifenreiter auswies.

„Bleib bei Tack“, flüsterte ich ihm zu. „Das wird ihm Kraft schenken. Hyron und ich werden in der Zwischenzeit unser Bestes geben.“

Ich wollte mich erheben und Hyron meine Hilfe anbieten, doch Karim hielt mich zurück, indem er nach meiner Hand griff. Der Schmerz in seinen Augen, als er zu mir blickte, quetschte mir das Herz zusammen.

„Danke, Ray“, sagte er kaum hörbar und ich konnte nicht anders, als ihn noch einmal fest an mich zu drücken. Dann stand ich auf, eilte um Tack herum und trat zu Hyron, der die schlimme Wunde untersuchte.

Ich musste schlucken, als ich all die Zerstörung sah.

Das Gute war, dass uns Tack nicht verbluten würde. Zwar hatte der Blitz furchtbaren Schaden an dem Greifen hinterlassen, aber die Hitze hatte die meisten Blutgefäße scheinbar verschlossen oder vielleicht gar nicht erst verletzt. Ich wusste das nicht so genau einzuschätzen und kannte mich mit alldem nicht wirklich aus, aber ich ahnte, dass Tack, selbst wenn er überlebte, wohl nie mehr richtig laufen oder gar fliegen könnte. Sein Oberschenkelmuskel war regelrecht zerfetzt worden und ich erkannte an den feucht schimmernden Stellen und dem verkohlten Fell vorbei sogar den Knochen.

„Hyron“, brachte ich schwach hervor und zwang mich, zu meinem Freund zu treten. Das Zittern meiner Finger verbarg ich in den Ärmeln meines Mantels. „Was meinst du?“

„Hm“, machte er, während er keine Scheu zeigte, Hautfetzen, Dreck und Blätter aus der Wunde zu fischen. „Schwer zu sagen. Es ist eine schlimme Verletzung, aber sie macht mir nicht so viele Sorgen wie die Schäden, die unter der Haut liegen. All das hier, was wir sehen, kann er überleben, wenn wir Schmutz fernhalten und ihn richtig verarzten. Aber ich kann nicht erahnen, was in ihm alles gebrochen ist.“

„Kann ich dir irgendwie helfen?“

Zu meiner Erleichterung nickte Hyron. „Nimm Karims Decke und befeuchte sie mit Wasser. Wir müssen die Wunde reinigen. In der Zwischenzeit nehme ich Tack den Sattel ab und schaue, was mit den Schwingen ist. Beides ist uns im Moment noch im Weg, um Genaueres herauszufinden.“

„Wo muss ich hin?“, fragte ich sogleich und schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht konnten wir Tack doch noch retten. Für diesen kleinen Schimmer übersah ich auch Hyrons ernste Miene.

Der Blick des jungen Shealif nahm wieder etwas Abwesendes an, ehe er Richtung Westen deutete. „Dort entlang. Sei aber bitte wachsam. Ich möchte nicht, dass dir ebenfalls etwas passiert.“

Dankbar für seine Sorge beugte ich mich vor und küsste sacht seine Wange, ehe ich mich auf den Weg machte, um seinen Anweisungen Folge zu leisten.

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, Tack zu stabilisieren. Die Wunde an seinem Bein war so gigantisch, dass sich Hyron nicht allein daran wagen wollte, aber er sammelte in der Umgebung Pflanzen und Materialien, die er nutzen konnte, sobald jemand kam, der ihm fachkundig half.

Mit mir zusammen richtete er in der Zwischenzeit Tacks Schwingen, die beide an mehreren Stellen gebrochen waren. Ich persönlich wäre mit alldem schon jetzt überfordert gewesen, aber Hyrons Erfahrung in der Versorgung von Mensch und Tier war in diesem Moment Gold wert – und rettete Tack sehr wahrscheinlich das Leben. Mein geliebter Shealif arbeitete so routiniert und geordnet, dass er mir immer mehr Mut schenkte. Karim ging es wohl ebenso, denn irgendwann versiegten seine Tränen und er verließ Tacks Schnabel, um uns zu helfen. Dabei sagte mein Bruder kein Wort und wir erkannten deutlich, wie sehr er sich zwingen musste, der Verzweiflung keine Macht über sich zu geben. Aber die Arbeit lenkte ihn ab und es erleichterte mich, ihn nicht mehr so zerstört zu sehen.

Gefühlte Stunden später hatten wir Tacks Schwingen so weit gerichtet und geschient, dass wir uns an die nächste Baustelle machen konnten. Doch Hyron ging sehr vorsichtig vor, als er Tacks Brustkorb untersuchte.

Karim kehrte zu Tacks Kopf zurück, denn der Greif erwachte tatsächlich aus seiner Bewusstlosigkeit, krähte aber vor Schmerz und versuchte, sich uns zu entziehen. Nur Karims Nähe beruhigte ihn und Hyron drückte meinem Bruder eine der weißen Wurzeln in die Hand, die er auch mir gegeben hatte, nachdem mich der Nanjok Rimzaa schwer verletzt hatte. Der scharf schmeckende Saft, der beim Kauen austrat, war ein wundervolles Schmerzmittel und bei einem Greifen wirkte er wohl so gut, dass Tack bald darauf alles mit sich machen ließ.

Doch Hyron blieb weiterhin vorsichtig.

Als wäre Tacks Brustkorb eine zarte Blüte, drückte er kaum sichtbar jede der mächtigen Rippen ab.

Derweil hielt ich mich zurück, beobachtete ihn und ließ es zu, dass sich mein Inneres langsam beruhigte. Die Angst um Tack wühlte weiterhin schwer durch meine Adern, aber meine Gedanken befreiten sich aus dem Strudel aus Hilfslosigkeit und Panik, um weiterzuwandern.

„Hyron?“, fragte ich nach einer Weile.

„Hm?“, kam als einzige Antwort, während mein Freund Tacks Bauch abtastete.

Ich zögerte kurz, das Folgende auszusprechen, und senkte die Stimme, damit sie nicht bis zu Karim drang. „Ich weiß, um Tack sieht es nicht gut aus, aber … Bei den Göttern, glaube mir, ich bin dankbar, dass beide leben, aber wieso?“

Hyron blickte mit einem Stirnrunzeln zu mir auf. „Was meinst du?“

Ich machte eine verzagte Geste zu der aufgewühlten Erde und Tacks furchtbar zugerichtetem Hinterlauf. „Ein Blitz hat die beiden getroffen und sie sind gut und gerne aus fünfzig Metern ungebremst herabgestürzt. Wie … kann es sein, dass sie das so … Gut ist das falsche Wort, aber du weißt, was ich meine. Wie konnten sie das überstehen?“

Hyron nickte, während er mit seiner Arbeit fortfuhr. „Das habe ich mich auch schon gefragt. Das dichte Geäst und die Büsche haben den Sturz wohl gemildert. Zudem ist der Körperbau der Greifen so stabil, dass es Tack durchaus überleben konnte. Aber der Blitz ist eine andere Sache. Eigentlich hätten die Herzen der beiden bei dem Einschlag stehen bleiben müssen.“

Mir wurde schlecht bei dem Gedanken und ich musste mehrfach schlucken, ehe ich eine weitere Frage stellen konnte. „Hast du eine Idee, wieso das nicht der Fall war?“

„Eher eine Theorie, ja“, gab Hyron zu.

„Welche?“, wollte ich unbedingt wissen.

Wieder sah er zu mir auf. „Das Fläschchen, in dem die Kristalle ruhen.“

Ich blinzelte überrascht. „Was soll das kleine Ding damit zu tun haben?“

„Hast du schon vergessen, was Rellik darüber gesagt hat?“, fragte er und wandte sich Tack zu.

Ich dachte über den mürrischen Tenga nach, den wir auf seinen Wunsch bei den Tempeln und der zerstörten Stadt des magischen Volkes zurückgelassen hatten. Was hatte er noch mal zu dem Fläschchen gesagt?

„Es soll die Kristalle vor der freien Magie schützen“, fiel mir schließlich ein.

Hyron nickte erneut. „Was ist, wenn es das auch bei dem Blitz getan und seine Macht zudem auf Karim und Tack ausgeweitet hat?“

Nun verstand ich endlich. „Du meinst, weil der Blitz auf magische Weise entstanden ist?“

„Genau“, murmelte Hyron und drückte eine Stelle an Tacks Bauch forschender. „Vielleicht hat das Fläschchen die Magie zerstreut, selbst wenn der Einschlag noch immer heftig war.“

„Es wäre auf jeden Fall eine sinnige Erklärung, warum die beiden noch leben.“ Ich tippte mir ans Kinn. „Wir sollten Neralis danach fragen, wenn wir in den Urian zurückkehren.“

Hyron seufzte einzig und ließ sich dann auf die Fußballen zurücksinken. Ich wollte schon fragen, zu welchem Ergebnis er gekommen war, als ich über uns das Rauschen von Schwingen hörte. Sofort hob ich den Kopf und erkannte gegen den hellen Himmel gleich drei Greifen, die sich anschickten, durch Tacks Durchbruch direkt bei uns zu landen.

Zuerst setzte Ferril auf, die freudig zu mir lief, ohne dass die beiden Frauen auf ihrem Rücken etwas dagegen tun konnten. Mit einem Lächeln trat ich ihr entgegen, damit Hyron nicht gestört wurde.

„Hallo, mein Mädchen“, gurrte ich und kraulte Ferril unter dem Schnabel. „Wen hast du mir denn da mitgebracht?“

An ihrem großen Kopf vorbei nickte ich Nil’ha zu. Die ältere Zea mit dem ergrauenden Haar erwiderte die Geste mit einem sanften Lächeln. Genauso Harisha, die Frau von Belian, dem Herrscher der Himmelsschwerter und damit dem größten Klan der Shealif – und Hyrons Mutter.

Doch mit den beiden hatte ich gerechnet, mehr verwunderte mich, als ich die Greifen von Loar und Noa erkannte, die in diesem Moment ebenfalls auf der vor Kurzem erschaffenen Lichtung landeten. Ernst stiegen die Reiter ab und betrachteten Tack mit versteinerten Mienen. Beide Männer hatten ihre Ausbildung zusammen mit Karim abgeschlossen und waren gute Freunde meines Bruders, weswegen ich mir vorstellen konnte, was in ihnen bei diesem Anblick vorging.

„Reiterin Rayna“, schreckte mich Harisha mit ihrer ruhigen Stimme auf.

„Ja?“, fragte ich schnell und wandte mich an sie, während ich die Riemen um ihre und Nil’has Beine löste und die beiden Greifenreiter zu mir kamen.

Die weißhaarige Shealif war mit ihren, bei ihrem Volk sehr beliebten, weiten, fließenden Kleidern nicht unbedingt für einen Flug ausgestattet. Dass sie trotzdem hier war, zeugte davon, wie ernst Ti’ha unsere Lage geschildert hatte. Sorgsam betrachtete sie die Szenerie, strahlte dabei aber eine Ruhe und Zuversicht aus, die ich beneidete. „Ti’ha hat uns erzählt, was passiert ist, und ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet. Aber ihr habt scheinbar bereits gute Arbeit geleistet.“

„Das ist allein Eurem Sohn zu verdanken. Ohne ihn wäre ich vollkommen überfordert gewesen. So haben wir aber schon die Wunde gereinigt, die Schwingen geschient und alles für eine weitere Versorgung herangeschafft.“

„Was ist mit Karim?“, unterbrach mich Loar angespannt.

Ich verzog den Mund, während Nil’ha die Schnallen auf der anderen Seite löste und die beiden Frauen abstiegen. „Er ist nur leicht verletzt und sitzt vorn bei Tacks Schnabel, um ihn ruhig zu halten. Aber … Na ja, du kannst dir vorstellen, wie es ihm geht.“

Die beiden Greifenreiter nickten und Loar eilte um Tacks mächtigen Leib und die Büsche herum, um nach meinem Bruder zu sehen.

Harisha trat derweil zu Hyron. „Nun, mein Sohn, wir sind auf deine Bitte hergekommen und helfen gern, so gut wir können. Was also hast du bereits herausgefunden?“

Hyron, der inzwischen am Boden kniete, um mit der Hand unter Tack zu kommen, ließ sich mit einem Seufzen zurücksinken. Nachdenklich blickte er über den Brustkorb des Tieres, während er die Hände auf die Knie stützte. „Ich gebe zu, dass ich langsam an meine fachlichen Grenzen stoße. Natürlich, die Wunde muss geschlossen und verbunden werden, aber ich kann schwer einschätzen, ob Tack innere Verletzungen hat. Er ist aus einer Höhe von gut fünfzig Metern abgestürzt und obwohl die Bäume ein wenig von seiner Wucht abgefangen haben und der Boden weich ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass alles in ihm heil geblieben ist. Und ich erreiche nicht alle Stellen, um ihn zu untersuchen.“

„Hm“, brummte Noa, der sich in unserer Heimat um die Gesundheit der Greifen kümmerte. Ihn hier zu haben, erleichterte mich. „Wir müssten ihn auf die Beine stellen, um alles erfassen zu können.“

„Das wird Tack nicht schaffen. Er wäre selbst ohne die schlimme Wunde am Hinterlauf viel zu schwach“, warf Hyron ein.

Ein schiefes und wenig belustigtes Grinsen zeigte sich auf Noas Gesicht. „Keine Sorge, wir sind geübt in solchen Sachen und haben geeignete Utensilien dabei. Ihr habt es geschafft, dass Tack noch am Leben ist. Das ist bei seinen Wunden ein wahres Meisterwerk und ich garantiere euch, dass wir gemeinsam sein Leben retten können.“

„Bist du sicher?“, fragte ich bang.

Noa betrachtete noch einmal den vor ihm liegenden Greifen, seine Verletzungen, die geschienten Schwingen und den gewaltigen Brustkorb. Er schien alles abzuschätzen, seine Erfahrungen mit den Tieren zu durchforsten und schenkte mir schließlich ein aufrichtiges Lächeln. „Ja, das bin ich. Es wird nicht einfach und ich kann nicht sagen, wie gut alles verheilen wird, aber dass Tack stirbt, ist unwahrscheinlich.“

Ich atmete hörbar auf, sodass Hyron aufstand und mich in die Arme zog. „Wir sind eben ein so gutes Gespann, dass wir selbst dem Tod ein Opfer entreißen können.“

„Ich denke eher, dass ihr sehr viel Glück hattet und Tack nicht noch mehr abbekommen hat“, bemerkte Noa und wandte sich dann ab, um zu seinem eigenen Greifen zu gehen und sogleich einige verschnürte Pakete abzuschnallen.

Harisha nahm sich nun des Gesprächs an, weshalb wir uns ihr zuwandten. Doch Hyron entließ mich deswegen noch lange nicht aus seinen Armen. „Ich weiß, dass euch meine nächsten Worte nicht gefallen werden und ihr gern weiterhin helfen wollt, aber ihr werdet im Urian erwartet.“

„Was?“, fragte ich verwirrt. „Wieso? Wir haben Ti’ha doch die Kristalle, die die Tenga wollten, mitgegeben. Warum sollte man uns daher brauchen?“

„Weil ihr beiden die Kristalle von dem Vorkommen erhalten habt“, erklärte Nil’ha, die scheinbar ebenfalls mit den Geheimnissen der Tenga vertraut war. „Daher seid ihr auf eine sehr spezielle Art und Weise mit ihnen verbunden und werdet für das Schmieden benötigt, da die Kristalle nur geformt werden können, wenn ihr euch mit eurer speziellen Begabung in der Nähe befindet.“

Ich gab ein ungehaltenes Geräusch von mir und legte den Kopf um Kraft bittend in den Nacken. „Muss das auch noch sein?“ Ich sah wieder die beiden Frauen vor mir an, gewillt, ihnen Konter zu geben. „Ich kann hier nicht weg. Karim und Tack in diesem Zustand zurückzulassen, kommt absolut nicht infrage.“

„Doch, du musst gehen, Ray.“

Die Stimme meines Bruders ließ mich über Hyrons Schulter blicken. Tatsächlich trat Karim zusammen mit Loar zu uns und beide wirkten sehr ernst. „Ich rechne es dir hoch an, dass du bleiben willst, mir ginge es in deinem Fall nicht anders, aber die Shealif brauchen dich und Hyron. Ihr habt dafür gekämpft, dass sich Tacks Zustand stabilisiert, nun müsst ihr dafür Sorge tragen, dass das Artefakt geschmiedet und Zemzee aufgehalten wird. Er soll nie mehr auch nur die Möglichkeit erhalten, einem Greifen derart viel Schaden zuzufügen.“

Der Hass, den ich in Karims Worten hörte, zeugte davon, wie sehr er sich Rache wünschte, wie immens er noch immer litt, aber auch davon, wie sehr er eine Wiederholung von alldem verhindern wollte. Ich wandte mich Hyron zu, dessen blaue Augen wie immer von der Ruhe, aber auch der Entschlossenheit in seinem Inneren erfüllt waren. Hyrons Entscheidung stand fest. Sein Wesen ließ gar nicht zu, dass wir das Schmieden des Artefakts hinauszögerten.

Also seufzte ich tief, um den Widerwillen in mir zu lösen.

Ich wollte Karim nicht zurücklassen, sondern helfen, damit es Tack noch besser ging. Aber ich wusste auch, dass er bei Noa und Loar in sehr guten Händen war, genauso in Nil’has und Harishas. Sie konnten mehr als ich ausrichten … Und doch zögerte ich.

Da lachte Loar plötzlich auf, was in dem stillen Wald ein derart untypisches Geräusch war, dass wir zusammenzuckten. „Ihr beide werdet euch nie ändern“, bemerkte der Reiter und zwinkerte mir zu. „Euch trennen zu wollen, gleicht Hochverrat und ich bin schon ein wenig neidisch auf eure Geschwisterliebe. Aber wir werden uns gut um Tack kümmern, Rayna. So wie er zugerichtet ist, wird es sowieso Tage dauern, ehe wir ihn in den Urian der Himmelsschwerter bringen können, und bis dahin werden die Nanjok längst dort sein. Geht und überlasst uns alles Weitere.“

„Er hat recht, Ray“, mischte sich auch Karim erneut ein. „Und sollte deine Sehnsucht nach mir zu groß werden, kannst du nach dem Schmieden ja wieder herkommen.“

Letzteres sagte er mit einem breiten Grinsen, das ich sofort als gespielt erkannte. Aber ich wollte ihm nicht widersprechen und rollte – wie sicherlich von mir erwartet – die Augen. „Na gut, wenn du mit solchem Unsinn anfängst, gehe ich lieber, bevor das wieder ausartet.“

Hyron lachte leise und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. „Dann los. Wir sollten uns beeilen, ehe die Nanjok noch näher an den Urian kommen.“

Ich nickte, ließ es mir aber nicht nehmen, Karim noch einmal fest an mich zu drücken und mich bei den anderen für ihre Hilfe zu bedanken. Hyron verabschiedete sich ebenfalls von meinem Bruder, was mir Zeit gab, Ferril sacht über die Schwinge zu streichen und neben ihren Kopf zu treten. Sie hatte ihn gebeugt und klackerte leise mit dem Schnabel, während sie Tacks Wunde betrachtete. Ich spürte ihren Kummer wie einen Dorn in meinem Inneren.

„Auch dir fällt es schwer, schon wieder gehen zu müssen, hm?“, fragte ich sie leise.

Ferrils schwarze Augen wanderten zu mir und ich hörte ein zartes Gurren voller Schmerz aus ihrer Kehle.

Mitfühlend lehnte ich mich an ihren mächtigen Hals und strich sacht über ihre Federn. „Er wird es schaffen, davon bin ich inzwischen überzeugt, aber auf uns warten andere Dinge. Wirst du mich dabei begleiten? Ich könnte es verstehen, wenn du bei Tack bleiben willst.“

Ich spürte Ferrils Empörung überdeutlich und sie wirkte regelrecht wütend, als sie sich aufrichtete und von mir forttrat.

Versöhnlich hob ich die Hände. „Ich habe verstanden. Du willst mitkommen. Aber es kam mir nicht richtig vor, dir die Wahl zu nehmen.“

Nun ebbte Ferrils Unmut langsam ab und sie war gewillt, mich wieder an sich heranzulassen. Dankbar, dass sie mich so gut verstand, tätschelte ich ihren Hals und stieg dann in den Sattel.

„Ich werde so schnell wie möglich wiederkommen“, rief ich Karim zu, als Hyron hinter mir aufsaß.

Mein Bruder hob mit einem müden Lächeln die Hand, aber ich erkannte in dieser Geste auch seine Unruhe. Er wollte, dass Tacks Versorgung weiterging, und ich hatte nicht vor, alles in die Länge zu ziehen. Mit ein paar Klicklauten lotste ich Ferril von der Absturzstelle fort. Da wir hier nicht so leicht aufsteigen wie landen konnten, trabte mein Mädchen über den Waldboden und ich lauschte dem dumpfen Geräusch angespannt.

Wieso hatte das geschehen müssen? Wieso waren wir direkt über Zemzee geflogen? Und würde Tack tatsächlich überleben? Keine der Fragen konnte ich beantworten, aber ich verfluchte die Götter dafür, dass sie Karim nicht beschützt hatten. Wieso … Ja, wieso war ich nicht getroffen worden?

Bei dem Gedanken, Ferril so am Boden liegen zu sehen, wurde mir regelrecht schlecht. Und nicht nur sie, sondern auch Hyron hätte etwas abbekommen. Wahrlich, das hätte ich nicht verwunden. Die bekannte Wut auf die Nanjok kehrte zu mir zurück und das Leder von Ferrils Zügeln knarzte, als ich meine Finger darum verkrampfte. Sie würden niemals wieder einem Greifen so etwas antun, das schwor ich mir.

Hyron spürte die brodelnden Gefühle in mir wohl, denn er strich beruhigend über meinen Arm, sagte jedoch nichts. Und dafür war ich ihm dankbar, denn ich wollte meinen Zorn nicht an ihm auslassen. Lieber nährte und hortete ich ihn für den Moment, in dem ich Zemzee gegenübertreten konnte.


Kapitel 3
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Wie vermutet dauerte es nicht lang, bis wir die weit aufragenden Hänge erreichten, die den Urian der Himmelsschwerter umfassten. Die Heimat des größten Shealif-Klans lag in einem Talkessel und war umgeben von Wäldern und Wiesen, auf denen sie Vieh züchteten oder Pflanzen anbauten. Auch ein Fluss sprudelte von den nahen Wolkenbergen herab und floss direkt durch die Siedlung, die fast dreitausend Shealif ihr Zuhause nannten. Die Häuser, deren Dächer bis zum Boden reichten und damit von vorn einem Dreieck ähnelten, wirkten für mich irgendwie heimisch, obwohl bei uns Himmelsmenschen die Behausungen direkt in den Fels geschlagen wurden. Aber selbst wenn ich noch nicht lange hier wohnte, fühlte ich mich wohl, genoss den Anblick, als das Land der Himmelsschwerter vor uns auftauchte, und spürte im Herzen regelrecht, wie ich mich auf die kommende Zeit freute.

Nie hätte ich gedacht, dass ich mich einmal so sehr nach einem Ort sehnen würde, der nicht meine Heimat war. Kurz verzog ich den Mund bei dem Gedanken, dass ich das nie gegenüber meinen Eltern erwähnen sollte. Auch war noch nicht sicher, ob ich für immer bleiben durfte, denn es stand noch eine Strafe für mich aus, weil ich einen Befehl meines Anführers Tailock missachtet hatte. Doch ich wollte Hyrons Hoffnung, dass sich eine Lösung finden würde, gern teilen, weswegen ich den Gedanken an meinen Ungehorsam beiseiteschob, während Ferril den letzten Hügel hinter sich brachte und das Tal der Shealif in Sichtweite kam.

Überrascht sog ich die Luft ein, als ich entdeckte, dass die Wiesen, die den Eingang um das Tal säumten, praktisch verschwunden waren – unter einer Masse an Zelten.

„Was ist denn hier passiert?“, fragte ich perplex und wies Ferril mit einem Zug an den Zügeln an, eine Schleife zu fliegen.

Hyron beugte sich vor zu mir, um gegen das Rauschen des Windes anzukommen. „Hast du vergessen, dass mein Vater die anderen Klans um Beistand gebeten hat? Schon als wir Richtung Süden aufgebrochen sind, kamen die ersten Shealif an und inzwischen sind wohl die meisten Klankrieger aus der Nähe eingetroffen.“

„So viele“, murmelte ich leise, während mein Blick über die provisorischen Unterkünfte glitt. Ich schätzte sie auf mehrere Hundert, was für das eigentlich nicht sehr kriegerische Volk der Shealif enorm war – vor allem wenn man bedachte, dass sie einzig gegen einhundert Nanjok kämpfen würden.

Mich widerte es an, dass Zemzee neben uns noch so viele weitere Menschen mit seinem Tun dazu zwang, ihm gegenüberzutreten. Nicht nur die Zea hatten fast all ihre Schwestern verloren, auch die Tenga waren beinahe ausgelöscht worden. Was musste noch passieren, bis Zemzee zufrieden war? Obwohl … An dem finsteren Kriegsherrn lag es wahrscheinlich nicht einmal vorwiegend. Eher an seinem König, der ihn ausgesandt hatte, die übrigen Elementsteine zu holen.

Noch immer fragte ich mich, woher sie auch nur davon gewusst hatten, geschweige denn wie sie den Feuerstein in ihre Finger bekommen hatten. Oder den magischen Schlüssel, der es Hyron und mir so schwer gemacht hatte, aus den Fängen der Nanjok zu entkommen. So viele Fragen waren in dieser Sache noch nicht geklärt, doch bevor wir uns ihnen widmen konnten, mussten wir erst einmal Zemzee aufhalten. Vielleicht waren wir mithilfe des Artefakts der Tenga in der Lage, ihn so weit zu schwächen, dass wir ihn gefangen nehmen konnten und unsere Antworten direkt von ihm erhielten. Wenn ich allerdings an den unberechenbaren, riesigen Mann mit dem kalten Blick dachte, war ich mir da nicht so sicher. Vielleicht starb er auch lieber.

„Sieh“, unterbrach Hyron meine Gedanken und deutete hinab auf die Weiden.

Sofort erkannte ich, was er mir zeigen wollte, und riss weit die Augen auf. Denn in einem abgesperrten Bereich zwischen den Zelten lagerten Dutzende Lelopia.

Noch nie hatte ich die großen Gazellen, die gemeinsam mit dem Shealif-Klan der Südgräser kämpften, gesehen, aber schon so einiges von ihnen gehört. Sie waren beinahe so groß wie Ferril, nur um etliches graziler. Das hieß jedoch nicht, dass sie zerbrechlich waren. Und ihren wunderschön gebogenen Hörnern sollte man niemals zu nahe kommen, selbst wenn die zarten Wesen mehr als harmlos wirkten. Die Südgräser züchteten sie, hielten sie aber nicht als Nutztiere, sondern behandelten sie eher wie wir unsere Greifen – nur dass ihnen die spezielle Bindung zu ihnen fehlte. Lang ließ ich meinen Blick über die hübschen Tiere gleiten, die entspannt das Gras der Wiesen fraßen, während um sie herum das provisorische Lager weiter ausgebaut wurde. Ihr Fell war sandfarben und schimmerte in der sich langsam dem Horizont nähernden Sonne wie Seide, sodass der Wunsch in mir aufkam, es zu berühren. Ob sie wirklich nach Gras und Freiheit rochen, wie ich es mir vorstellte?

„Am liebsten würde ich landen und sie näher betrachten“, gab ich zu.

Hyron nickte, was ich nur aus den Augenwinkeln sah. „Mir geht es nicht anders, auch ich bin noch nie einer Lelopia begegnet. Nur leider müssen wir vorher noch etwas anderes erledigen.“

Damit gab ich ihm recht und lotste Ferril herum, damit sie dem Fluss weiter Richtung Urian der Himmelsschwerter folgte. Schon hinter dem nächsten Hügel tauchten die restlichen Häuser auf, die sich hier wie ein See stauten, und ein Begrüßungsruf schallte uns aus Dutzenden Greifenkehlen entgegen. Genauer gesagt aus gut zweihundert, denn schon als wir Richtung Süden aufgebrochen waren, hatte Tailock einen großen Teil unserer Reiter samt ihren Greifen hierher beordert – und nun wohl auch den Rest.

Ihre Rufe waren wie Musik in meinen Ohren und mein Herz frohlockte, als ich die Tiere auf den Weiden, die sich die Hügel hinaufzogen, erblickte. In allen Farben schimmerten ihre Federn sowie das Fell und ihre erhabenen Gestalten waren sogar aus unserer Höhe aus zu erkennen. Ich spürte den unbändigen Stolz in mir aufsprudeln, eines dieser wunderschönen Wesen als Partnerin zu haben, und strich ganz automatisch über Ferrils Hals.

Auch hier wäre ich am liebsten gelandet, aber wie bei den Lelopia musste das warten. Stattdessen flogen wir auf den Ausläufer der Wolkenberge zu, der bis hierher reichte und steil über dem Urian aufragte. Dort war eine Plattform aus dem Stein gehauen worden, die den Vorplatz zur Versammlungshalle – dem Ohan – darstellte, die sich direkt anschloss. Einzig die gigantischen Säulen, die den Eingang stützten, machten überhaupt darauf aufmerksam, dass der Stein mehr enthielt als eine undurchdringliche Masse an Fels. Neben dem Ohan befanden sich dort auch das Heim der Herrscherfamilie und die Unterkünfte der Botschafter.

Zu Letzterem lotste ich nun mein Mädchen, denn auch wenn auf uns gewartet wurde, wollte ich Ferril nicht vernachlässigen. Sie hatte in kürzester Zeit die Strecke zu den Tenga und wieder hierher zurückgelegt – und das mit zwei Reitern. Ich sah es nicht ein, dass sie unter all den Ereignissen leiden musste, und zudem wusste ich nicht, ob ich später noch Zeit haben würde, sie zu versorgen.

Hyron und ich verlagerten unser Gewicht für die Landung, als sich Ferril anschickte, auf dem kleinen Hof aufzusetzen, der sich den Ställen anschloss.

„Hilfst du mir kurz, Ferril den Sattel abzunehmen und ihr Futter vorzubereiten? Dann können wir auch schneller zu deinem Vater“, sagte ich, kaum dass mein Mädchen sicher auf dem Stein stand und die Flügel ausschüttelte.

Hyron beugte sich bereits zur Seite, um die Schnallen um unsere Beine zu öffnen. „Natürlich, aber wir sollten uns beeilen. Jede Minute, die wir verstreichen lassen, kommt Zemzee näher.“

„Was meinst du, wie lang er noch bis hierher brauchen wird?“

Hyron überlegte kurz, während wir abstiegen und ich Ferril mit einem Klicklaut hinter mir herlockte. „Er kennt die Gegend nicht so gut wie ich und ist bei Weitem auch nicht so schnell wie Ferril oder Rascha, allerdings sind sie bisher weiter gekommen, als ich es ihnen in der kurzen Zeit zugetraut habe. Ich würde also schätzen, dass die Nanjok noch ungefähr zwei Tage benötigen.“

Überrascht wandte ich ihm den Kopf zu. „So viel Zeit haben wir noch? Wieso hetzen wir uns dann?“

„Vielleicht weil wir nicht wissen, wie lang das Schmieden eines Artefakts dauert?“, bot mir Hyron belustigt an.

„Ein gutes Argument“, erwiderte ich und stieß das Tor zum Stall auf.

Kurz musste ich innehalten, denn es war ein komisches Gefühl, Tack in keiner der offenen Boxen vorzufinden. Der Gedanke, dass er möglicherweise nie mehr zurückkehren würde, wühlte sich schwer durch meinen Magen und machte mir den wundervollen Duft nach frischem Stroh und Greif madig. Hyron las wohl meine Gefühle an meinem Gesicht ab, denn er legte mir sacht eine Hand auf die Schulter. „Vertrau meiner Mutter und den anderen. Tack wird überleben.“

Traurig lächelte ich meinen Freund an. „Ich bin froh, dass du ein so überzeugter Optimist bist, Hyron, mir fällt es noch immer schwer, so positiv in die Zukunft zu blicken.“

Umsichtig zog mich Hyron in seine Arme, während Ferril leise krähte. „Dann bin ich eben für uns beide hoffnungsvoll.“

Dankbar vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust, schlang die Arme um den hübschen Shealif, der sich so leicht in mein Herz geschlichen hatte, und atmete tief seinen bekannten Geruch ein. Es war schön, jemanden zu haben, der die Last auf meinen Schultern mit mir trug, und inzwischen konnte ich nur den Kopf schütteln, dass ich so lang auf die Liebe verzichtet hatte. Doch bevor ich Hyron getroffen hatte, war einzig mein Mädchen wichtig gewesen.

Nun aber …

Ich wollte auf Hyron nicht mehr verzichten, drückte ihn deswegen fest an mich und ging vollkommen in der Wärme seiner Nähe auf.

Mehrere Sekunden blieben wir so stehen, ehe wir uns lösten und uns den eigentlichen Aufgaben, die auf uns warteten, widmeten. Schnell sattelten wir Ferril ab, befreiten ihr Fell von Schweiß, richteten ihre Federn und versorgten sie mit ausreichend Wasser und Futter. Dann verließen wir den Stall bereits wieder, ohne auf unseren Hunger oder die Erschöpfung, die unsere Glieder schwer werden ließ, zu achten, und eilten über den Hof und durch einen schmalen Felsgang zur Versammlungshalle.

Es wunderte mich, dass uns niemand entgegenkam, schließlich war unsere Ankunft durch die Greifen nicht gerade leise gewesen und wir wurden zudem erwartet. Als wir aber schließlich bei dem riesigen Felsdom ankamen, verstanden wir, warum.

Der Vorplatz lag ungewöhnlich verwaist da, doch als wir zwischen die Säulen traten, die uns in den Ohan führten, und die gigantische Halle vor uns aufragte, drangen Dutzende Stimmen an unsere Ohren, die lautstark miteinander stritten.

Hyron und ich blieben überrascht stehen, als wir all die vielen Menschen bemerkten. Scheinbar wurde gerade ein Rat abgehalten, denn Stühle waren in einem Spalier vor der Erhöhung, auf der der Anführer der Himmelsschwerter Belian saß, aufgestellt worden. Doch dieses Mal waren es viel mehr als bei dem Rat, dem ich hatte beiwohnen dürfen. Neben Belians Kindern, meinem Anführer Tailock sowie weiteren Reitern befanden sich derzeit nicht nur die hohen Ratsmitglieder der Himmelsschwerter hier, sondern auch noch gut zwei Dutzend weitere Shealif, von denen ich keinen einzigen kannte. Wahrscheinlich gehörten sie zu den eingetroffenen Klans und so hitzig, wie sie diskutierten, vermutete ich, dass sie über die Problematik mit Zemzee redeten.

Hyron und ich tauschten einen Blick, näherten uns dann aber langsam der großen Gruppe. Als Erstes bemerkten uns Hyrons Geschwister, die vor der Erhöhung saßen und damit direkt in unsere Richtung blickten. Sattela, das jüngste von Belians Kindern, setzte sich augenblicklich auf und machte ein Gesicht, als ob sie vor Freude gleich aufspringen und zu uns rennen wollte. Natürlich tat dies das schüchterne Mädchen nicht, aber sie winkte uns zaghaft zu, was Hyron mit einem Lächeln erwiderte. Auch ich hätte die junge Frau mit den goldenen Strähnen in ihrem weißen Haar gern begrüßt, aber sie musste, wie so vieles andere auch, warten. Denn Belian wurde nun unser gewahr.

Der hochgewachsene Shealif war an sich die Ruhe selbst – was er sicherlich an Hyron vererbt hatte –, doch heute wirkte er sorgenvoll und nickte uns mit finsterem Blick zu, ehe er die Hand hob, um die Diskussion in der Halle zu unterbrechen. Doch die Shealif wollten davon wohl nichts wissen, denn es wurde keinen Deut leiser. Ich fand das unhöflich und auch Hyrons Stirn runzelte sich bei so viel Ignoranz gegenüber dem Gastgeber. Gerade als wir die ersten Stühle erreichten und durch das Spalier vor zu Belian und Tailock gehen wollten, der nun aufstand und uns entgegensah, schallte ein Ruf durch den Ohan.

„Ruhe, verdammt!“, brüllte Ti’ha, die zwischen all den Shealif kaum auffiel. Dafür durchdrang ihre Stimme aber den Lärm, als hätte ein Drache gebrüllt. Erschrocken erstarrten alle Anwesenden, während ich mir ein Lachen verkneifen musste. Mit der Zea sollte man sich wahrlich nicht anlegen. Vor allem wenn sie in die Runde funkelte, als ob sie sich auf den Nächstbesten stürzen wollte. „Ich weiß, ihr seid aufgebracht, aber das gibt euch noch lange nicht das Recht, Belian zu ignorieren. Zeigt etwas mehr Respekt.“

„Danke, Ti’ha“, bemerkte Belian und ließ dabei eine Spur Erheiterung einfließen.

Die kleine Zea nickte ihm zu, als ob sie einen Kopf größer als jeder andere in der Halle wäre, und lehnte sich auf ihrem Stuhl nahe der Erhöhung zurück. Bevor jedoch Hyrons Vater mehr tun konnte, als Hyron und mich heranzuwinken, sprang bereits Neralis mit einem glücklichen Ruf auf.

„Ihr seid hier“, rief sie und erst jetzt schienen auch die letzten Anwesenden mitzubekommen, dass zwei Neuankömmlinge Aufmerksamkeit wollten.

Neralis sah aus wie ein Kind von vielleicht zehn oder zwölf Jahren, doch hinter dem unschuldigen Aussehen verbarg sich ein Wesen, das vielleicht sogar mehr Jahre zählte als Tailock und Belian zusammen. Wie alt die Tenga wirklich werden konnten, wusste ich nicht, aber das magische Volk faszinierte mich immer wieder.

In ihrer Aufregung verschwamm Neralis’ Form kurz, ehe das Mädchen mit dem braunen Haar, über das immer wieder regenbogenfarbiges Flimmern zog, erneut deutlich zu erkennen war. Das machte mehr als bewusst, dass dies nicht ihre wahre Gestalt war, was mir bei unseren ersten Begegnungen noch Unbehagen bereitet hatte. Nach unserer Reise mit Rellik hatte ich mich jedoch so an die Eigenarten dieses Volkes gewöhnt, dass ich es einfach hinnahm. Wahrscheinlich gab es noch so viel mehr Verblüffendes in unserer Welt, dass das kurze Flackern von Neralis’ Gestalt kaum der Rede wert war. „Ti’ha hat uns schon die Kristalle überbracht, aber ich wagte nicht zu hoffen, dass ihr es in den nächsten Stunden herschafft. Wie geht es Karim?“ Kurz runzelte sie die Stirn. „Und wo ist Rellik?“

„Eins nach dem anderen, Neralis“, bremste sie Tailock aus.

Nun, da er aufstand und direkt mit Belian verglichen werden konnte, merkte man die starken Unterschiede zwischen den Himmelsleuten und den Shealif. Hyrons Volk war geprägt von der schlanken Größe und dem weißen Haar. Die Männer meines Volkes waren hingegen stämmig und nicht ganz so hoch aufragend. Tailock jedoch passte gut zwischen die vielen Shealif, denn er war inzwischen recht alt und sein Haar ergraute, was es fast weiß wirken ließ. Trotzdem war mein Anführer noch stark und aufrecht. Ich folgte ihm gern, selbst wenn ich nicht immer einer Meinung mit ihm war. Deswegen stellte ich mich auch stramm, als wir vor ihm und Belian ankamen, und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, was meine Ehrerbietung und Akzeptanz als Anführer den beiden gegenüber zeigte.

„Hyron, Reiterin Rayna, es ist gut, euch unverletzt zurückkehren zu sehen“, begann Tailock, bemerkte dann aber wohl den Verband an Hyrons Arm und fügte hinzu: „Großteils. Ti’ha hat zwar schon die Kristalle in Neralis’ Hände gegeben, aber sie hatte noch keine Zeit, uns viele Details zu nennen. Zuerst: Wie geht es Reiter Karims Greifen?“

Ich presste die Lippen aufeinander, was einige der anwesenden Reiter leise miteinander tuscheln ließ und Hyron dazu brachte, es mir abzunehmen, darüber sprechen zu müssen. Sacht legte er eine Hand auf meine Schulter, erklärte dann aber mit fester Stimme: „Tack wird mit großer Sicherheit überleben, aber ob er je wieder fliegen kann, ist derzeit nicht abzusehen.“

Tailocks Stirn runzelte sich und mein Anführer nickte knapp, ohne eine weitere Frage zu stellen. Dadurch gelang es nun Belian, das Gespräch zu übernehmen. „Das sind zumindest einigermaßen gute Nachrichten. Uns ist bereits aufgefallen, dass etwas bei den Zea-Spähern, die die Nanjok im Auge behalten sollten, nicht stimmte. Dass Zemzee und seine Männer sie jedoch ausschalteten, haben wir nicht erwartet. Nun ist es leider so, wie es ist, und wir müssen das Beste aus der Situation machen. Schön, dass ihr so schnell herkommen konntet, um dabei zu helfen, das Artefakt zu schmieden. Aber ich denke, dass noch genug Zeit ist, um uns über die Ereignisse eurer Reise aufzuklären.“

Belian warf dabei Neralis einen fragenden Blick zu. Obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, nickte die Tenga und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Dafür, dass wir so schnell hatten herkommen sollen, drängte das Artefakt scheinbar nicht so sehr. Unmut kam in mir auf, weil ich lieber bei Karim wäre, als hier groß zu erzählen, was wir erlebt hatten, aber ich bändigte mein Temperament. Im Moment stand ich als Greifenreiterin hier, die von einer wichtigen Mission wiedergekommen war, nicht als Schwester, die sich um ihren Bruder sorgte.

Ich hatte meine Aufgaben zu erledigen.

Deswegen begann ich auch, von unserer Reise in die Heimat der Tenga zu erzählen. Ich startete bei den plötzlichen Regenfluten, die so untypisch für die Jahreszeit waren und daher als Zemzees Werk angesehen werden mussten, sprach von den Nollwürmern, die aus ihrer Heimat vertrieben worden waren und unser Blut als Nahrung hatten haben wollen, von dem Staubwald, den das Feuer in der Heimat der Zea hinterlassen hatte, und schließlich von den Lebenslichtern der verstorbenen Tenga.

„Sie sind alle tot, nicht wahr?“ fragte Neralis leise und mit bekümmerter Stimme.

Traurig blickte ich sie an. „Leider ja, wir haben keine Überlebenden angetroffen.“

Kurzes Schweigen folgte, ehe Hyron von dem Tempel der Tenga berichtete. Er ließ viele Dinge aus, was mich zuerst verwunderte, aber dann begriff ich, dass er nicht nur die Geheimnisse der Tenga wahren, sondern es auch vermeiden wollte, alle Anwesenden über unsere Magieberührung aufzuklären.

Magie war generell etwas Seltenes in unserer Welt. Bis auf die Tenga konnte kein Volk in Teharis sie von Natur aus anwenden und nur wenige Leute wurden von der Magie berührt und damit zu außergewöhnlichen Gaben befähigt. Selbst ich hatte erst vor wenigen Tagen erfahren, dass meine intensive Bindung zu Ferril über das Maß eines normalen Greifenreiters hinausging und ebenfalls auf eine Magieberührung zurückzuführen war. Auch von Hyrons Gabe, die ihm den Weg zu jedem seiner Ziele finden ließ, wussten nur wenige und dass man solch eine Berührung benötigte, um die Kristalle innerhalb der Tempel abzubauen, mussten wir ebenfalls für uns behalten. Neralis hatte uns schließlich darum gebeten.

Ich hieß somit seine Entscheidung, das alles weiterhin geheim zu halten, gut und ließ ihn bis zum Ende weiterreden. Gemurmel kam auf, als er den Feuerdrachen und unsere Flucht erwähnte, aber ich bemerkte auch, wie Neralis aufatmete, da Hyron dabei erklärte, dass Rellik in der Heimat der Tenga zurückgeblieben war und dort auf die Tempel achtgab.

Wieder trat Stille ein, als Hyron mit den plötzlich auftauchenden Blitzen, von denen einer Tack getroffen hatte, endete. Ich erwartete, dass nun von uns verlangt würde, zusammen mit Neralis und ihren verbliebenen Tenga das Artefakt zu schmieden, aber wieder irrte ich mich.

„Vielen Dank für eure Einschätzung der Lage und euren Bericht“, nahm sich Belian des Gesprächs an. „Ihr könnt vorerst gehen.“

Hyron und ich tauschten einen verwirrten Blick miteinander und aus mir platzte es heraus: „Wieso sollen wir gehen? Zemzee und seine Männer kommen mit jeder verstreichenden Minute näher und sind damit eine akute Gefahr für alle Lebewesen in näherer Umgebung. Wir dürfen keine Zeit verlieren und sollten das Artefakt schmieden.“

Belustigung trat in Belians blaue Augen, doch es war Tailock, der antwortete, indem er ein langes Seufzen hören ließ. „Mäßigung, Reiterin Rayna, das solltest du wirklich lernen. Du brauchst keine Angst zu haben, dass wir Zemzee vergessen könnten. Aber im Gegensatz zu dir wissen wir, dass es Nacht sein muss, ehe das Ritual zum Schmieden begonnen werden kann.“

„Oh“, machte ich kleinlaut.

Kurz zuckten Tailocks Lippen. „Wir wollen jedoch nicht alles einem magischen Gegenstand überlassen und werden daher Kriegsrat halten. Etwas, bei dem ihr nicht dabei sein müsst. Ihr habt eure Aufgabe gut gemacht und euch eine Pause verdient.“

Neralis nickte. „Geht und ruht euch aus. Ihr werdet die Kraft brauchen. Ich werde euch finden, wenn die Zeit perfekt für das Schmieden ist.“

Zu gern wäre ich trotzdem geblieben, hätte den Plänen dieser wichtigen Menschen gelauscht und mir meine eigene Meinung gebildet. Aber ich war müde, hatte Hunger und fühlte mich dreckig. Außerdem hatten wir mehr bei dem bisherigen Abenteuer gegeben als alle Anwesenden im Ohan zusammen, obwohl wir keine Herrscher oder Krieger waren. Es sollte gut damit sein und die Verantwortung abzugeben, fühlte sich erleichternd an. Also neigte ich den Kopf und wandte mich ohne ein weiteres Wort ab.

Dabei bemerkte ich, wie Tailock sich entspannte. Hatte er etwa mit einem Widerspruch meinerseits gerechnet? Ich schnaubte leise, während hinter mir die Gespräche wieder begannen und Hyron an meine Seite trat, um mich zu begleiten.

„Was ist?“, fragte er mit einem Seitenblick zu mir.

„Ich glaube, ich sollte tatsächlich üben, mich zu mäßigen, wenn Tailock schon aus Prinzip davon ausgeht, dass ich ihm widerspreche.“

Hyron lachte leise. „Nach dem, was ich inzwischen von deinem Volk weiß, seid ihr allesamt temperamentvoll. Tailock wird mit euch umzugehen wissen und sich an deinem hitzigen Gemüt wenig stören.“

„Ich hoffe es“, murmelte ich und sah über die Schulter zurück zu der Versammlung. Ich wollte eine gute Botschafterin sein, meinem Anführer Ehre bringen und ihm gehorchen. Aber ich konnte auch nicht aus meiner Haut und musste aussprechen, was mich beschäftigte. Doch meine Art sollte vor allem nicht Ferril schaden.

Da griff Hyron nach meiner Hand und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. „Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt etwas zu essen suchen?“

„An sich möchte ich mich lieber aufregen, weil wir grundlos herzitiert wurden. Wenn das Artefakt erst in der Nacht geschmiedet werden kann, hätten wir auch bei Karim bleiben können.“ Ich legte mir die freie Hand an den Bauch. „Andererseits sind nun Leute bei ihm, die ihm deutlich besser helfen können, und etwas zu essen, wäre großartig. Wenn ich mich dann noch umziehen und ein wenig ausruhen kann, wäre ich tatsächlich überglücklich.“

„Ich könnte dir sogar ein heißes Bad anbieten“, bemerkte Hyron und seine blauen Augen blitzten amüsiert auf, als ich nur schwer einen begeisterten Ausruf zurückhalten konnte. „Allerdings gibt es dabei einen Haken.“

Sofort flaute meine gute Laune ab und ich zog die Nase kraus. „Welchen?“

„Du musst das warme Wasser mit mir teilen.“

Kurz blinzelte ich überrumpelt, musste dann aber lachen und boxte Hyron gegen den Arm. „Das ist doch kein Haken, eher ein besonderer Bonus. Du willst mich nur auf den Arm nehmen.“

Hyrons typisches Grinsen schlug sich durch. „Natürlich, deine Reaktionen auf solche Worte sind zu süß.“

„Bah“, machte ich angeekelt. „Süß ist kein Wort, das zu mir passt.“

Hyrons Blick, mit dem er mich von oben bis unten maß, löste ein Prickeln in meinem Bauch aus, das mein Innerstes erschütterte. „O doch, ich denke schon. Aber ich lecke gern noch einmal über jeden Zentimeter deiner Haut, um mich zu vergewissern.“

Er schnaubte amüsiert, als Hitze in meine Wangen stieg und ich unter Garantie knallrot wurde. Schon gab ich aber ein freudiges Geräusch von mir und ließ mich von Hyron aus dem Ohan ziehen. Wie sehr ich Hyrons Zuneigung doch genoss. Der junge Shealif akzeptierte jede meiner Eigenarten, gab mir einen Ort, an dem ich sein konnte, wie ich war, und hielt mich trotzdem auf Trab. Wehe, unsere Beziehung dauerte nicht viele Jahre an, denn ich hatte schon jetzt keine Lust darauf, auf Hyron zu verzichten. Dafür liebte ich zu sehr, wie er mich liebte.


Kapitel 4
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Wieder einmal überraschte mich der Ideenreichtum der Shealif. In meiner Heimat war warmes Wasser eine Selbstverständlichkeit, da die Hitze, die in den Tiefen des Berges wohnte, alles aufheizte. Kaltes Wasser war eher eine Seltenheit und wenn wir es wollten, mussten wir Schnee von den Hängen holen und es schmelzen.

Hier am Boden war es genau umgekehrt.

Die Quellen waren eiskalt und wenn man sie für ein heißes Bad nutzen wollte, musste man sich etwas einfallen lassen. Und das hatten die Shealif getan.

Hyron führte mich in eine Kammer innerhalb der Häuptlingsgemächer, in der sich ein Wasserbecken befand, das wie ein kleiner See gewirkt hätte, wenn es nicht quadratisch gewesen und deutlich bearbeitet worden wäre. Fünf Stufen führten von der Tür aus hinab in glasklares Wasser, das von einem Zulauf am anderen Ende gespeist wurde, ehe es in einer Ecke ablief. Dadurch strömte beständig frisches Nass herein, sodass es eisig kalt hätte sein müssen. War es aber nicht. Stattdessen dampfte das Wasser regelrecht und ich spürte eine Wärme in der Luft, die mich sofort innehalten ließ.

„Wie funktioniert denn das?“, fragte ich Hyron verblüfft, der noch im Türrahmen stand, da es kaum Platz zwischen Tür und Becken gab. „Habt ihr eine heiße Quelle angezapft?“

„Nein“, verriet mir Hyron und lehnte sich an das dunkle Holz. „Es liegt an dem Stein.“

Stein? Mit einem Stirnrunzeln wandte ich mich wieder dem Becken zu und entdeckte bei genauerem Hinsehen einen kopfgroßen, gelblich schimmernden Felsen in der Mitte. Scharf sog ich die Luft ein. „Ist das etwa ein Wüstenei?“

„Genau“, begann Hyron, unterbrach sich aber, als ich meine Kleidung regelrecht vom Körper riss. „Rayna, jetzt warte doch wenigstens, bis ich Licht angemacht und die Tür verschlossen habe.“

„Das geht nicht, ich will es unbedingt anfassen“, teilte ich Hyron mit und reckte mich, um an die Schnüre in meinem Rücken zu kommen. „Ich kann mir die Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen.“

„Du bist echt verrückt“, meinte Hyron mit einem Seufzen, doch er lachte gleich darauf leise in sich hinein und trat von der Tür fort, als ich schon die ersten beiden Stufen hinabging. Dadurch fiel der Stoff, mit dem alle innen liegenden Türen bei den Shealif verhangen wurden, herunter und schloss das Licht aus dem Flur aus. Dunkelheit senkte sich über mich, aber noch bevor ich mich beschweren konnte, erhellte der flackernde Schein einer Öllampe meine Umgebung.

Schnell schlüpfte ich aus meinen restlichen Sachen und watete tiefer in das hüfthoch befüllte Becken. „Ich bin im Übrigen nicht verrückt, nur neugierig. In einem Buch über die Wüsten im Osten habe ich bereits von dem Ei gelesen. Es handelt sich um einen bestimmten Kristall, der von den Menschen dort jahrelang in der brütenden Sonne liegen gelassen wird, bis er selbst Hitze auszustrahlen beginnt. Ich hätte nie erwartet, hier einen vorzufinden.“

„Er ist in dieser Gegend auch sehr selten. Mein Vater hat ihn meiner Mutter zur Hochzeit geschenkt, da sie für ihn ihren Klan verlassen hat. Er wollte ihr etwas Gutes tun“, erklärte mir Hyron. Das Rascheln von Stoff verriet, dass er sich ebenfalls entkleidete, doch obwohl ich versucht war, den Kopf zu ihm zu wenden, hielt mich der Stein davon ab.

Inzwischen hatte ich ihn erreicht, aber das Wasser war so tief, dass ich ihn nicht mit den Händen berühren konnte, ohne tauchen zu müssen – und das wollte ich gern vermeiden. Daher betrachtete ich ihn genau und stieß sacht mit den Zehen dagegen. Er war unfassbar heiß und das Wasser in seiner unmittelbaren Nähe kochte beinahe, sodass ich schnell wieder auf Abstand ging. Sein goldener Schimmer kam in dem Licht der Öllampe noch besser zur Geltung, sodass er wirkte wie in Form gegossener Honig.

Neugierig strich ich mir das Haar zurück, beugte mich bis zur Wasseroberfläche hinab, um ihn besser betrachten zu können, und fragte derweil: „Wieso ‚etwas Gutes tun‘? Also, ich weiß es sehr zu schätzen, dass ich hier jederzeit heißes Wasser zur Verfügung habe, aber das ist bei den Shealif doch nicht oft der Fall, oder? Ihr solltet euch demnach nicht an kaltem Wasser stören.“

„Das ist wahr“, gab mir Hyron recht und ich hörte, wie er sich in das Wasser gleiten ließ. Kurz seufzte er zufrieden und kam dann zu mir, sodass ich mich aufrichtete und ihm entgegensah. Genüsslich glitt mein Blick an seiner Brust weiter hinab, doch seine Worte verhinderten, dass ich seinem Anblick verfiel. „Aber meine Mutter stammt aus dem Klan der Steinbrecher. Sie wohnen tief in den Wolkenbergen und heiße Quellen sind dort keine Seltenheit.“

„Ah“, machte ich, wandte mich ganz von dem Stein ab und trat die letzten beiden Schritte auf Hyron zu, um mich an seinen nackten Körper zu lehnen. Glücklich atmete ich durch. „Dann war dieser Stein wirklich eine nette Geste von deinem Vater. Wie haben sich deine Eltern überhaupt kennengelernt?“

„Ich möchte gerade nicht über sie reden“, raunte mir Hyron ins Ohr, sodass das Prickeln von vorhin erneut in mir aufbrandete. Voller Vorfreude erwartete ich Hyrons Lippen an meinem Hals, denn schließlich hatte er ja testen wollen, ob ich nicht doch süß schmeckte. Doch stattdessen sprach er weiter. „Viel lieber möchte ich thematisieren, dass du mir aufgrund eines Steins einfach die Möglichkeit genommen hast, dich auszuziehen.“

Überrascht riss ich die Augen auf, aber da packte mich Hyron auch schon und schubste mich einfach zur Seite. Damit hatte ich absolut nicht gerechnet, weshalb ich haltlos fiel und im nächsten Moment Mund und Augen zukneifen musste, ehe das Wasser mich schluckte. Zum Glück war es nicht tief, sodass ich schnell wieder auftauchen konnte, aber trotzdem beschwerte ich mich wüst.

„Du bist so ein Idiot, Hyron“, warf ich ihm vor und spritzte ihn mit einer Ladung Wasser voll.

„Von wegen“, antwortete er lachend und rächte sich mit einem so großen Schwall des warmen Nasses, dass ich mich schnell in Sicherheit brachte. Doch Hyron verfolgte mich.

„Du benimmst dich echt kindisch“, fauchte ich, musste dann aber in sein Lachen einfallen, weil es schön war, einmal nicht ernst sein zu müssen.

Zwischen uns entstand eine wahre Wasserschlacht, die ich am Ende unterbrach, indem ich aufgab. Noch immer war ich müde und erschöpft. Ich wollte das Bad gern faul genießen, statt mich durch das Becken jagen zu lassen – und Hyron nahm das zu meinem Glück an. Statt mich weiter zu bespritzen oder unter die Wasseroberfläche drücken zu wollen, kam er zu mir, nahm mich in den Arm und ließ mich in seiner Nähe Erholung finden. So gefiel mir das schon viel besser und ich genoss es, für ein paar Minuten Ruhe zu haben, während Hyron versuchte, meine Locken zu entwirren.

***

Ein zaghaftes Klopfen ertönte einige Zeit später an Hyrons Zimmertür, das fast zu leise war, um mich aus dem Schlaf zu holen. Aber leider nur fast. Ich murrte unwillig, vergrub das Gesicht in dem weichen Kissen unter meinem Kopf und drückte mich noch etwas näher an den warmen Körper in meinem Rücken. Hyron seufzte leise und sein Arm, der bisher auf meiner Hüfte geruht hatte, legte sich fest um mich, als ob wir beide so verhindern könnten, von den Geschehnissen der Welt eingeholt zu werden.

Undeutliches Gemurmel drang an mein Ohr und ließ vermuten, dass zwei Personen vor Hyrons Zimmer standen. Denn die eine redete scharf und definitiv ungehalten mit der anderen, die nur scheu antwortete. Ich ahnte, was nun kommen würde. Und tatsächlich: Das Klopfen wiederholte sich, dieses Mal fordernder und auch lauter.

Zuerst wollte ich mich beschweren, blieb dann aber doch stumm. Die Aufregung war es nicht wert. Ich musste aber leise lachen, als auch Hyron keinerlei Anstalten zeigte, zu antworten. Am liebsten wäre ich wieder eingeschlafen, hätte die Energie, die unsere Reise in den Süden von mir gefordert hatte, weiter aufgefüllt, aber eine neue Aufgabe wartete auf uns, die ich nicht allzu lang aufschieben wollte.

Allerdings war ich auch noch nicht so weit, mich von Hyron zu lösen und die Wärme unter der Decke zu verlassen. Also rollte ich in Hyrons Armen herum, schob ein Bein zwischen seine und lehnte mich mit meinem gesamten Körper gegen ihn. Hyron schien das zu gefallen, denn er passte sich mir an, bot mir noch mehr Platz, den ich nutzen konnte, und vergrub seine Finger in meinem Haar. Zu gern schmiegte ich mein Gesicht an seinen Hals, küsste die warme Haut dort und sog tief seinen Geruch ein, der mich an frisches Grün und Wald erinnerte.

Nein, so schnell würde ich sicher nicht aufstehen.

Hyron gab ein wohliges Geräusch von sich, küsste erst meine Stirn und zog dann sacht an meinem Haar, damit ich zu ihm aufsah. Das Blau seiner Augen wirkte noch trüb und verschlafen in dem schwachen Licht der Lampe nahe der Tür, aber ich erkannte Zufriedenheit darin.

„Guten Morgen“, begrüßte er mich und berührte hauchzart meine Lippen mit seinen.

Ich seufzte jedoch. „Ich befürchte eher, dass es mitten in der Nacht ist.“

Das beeindruckte Hyron wenig. „Dann ist es eben so. Egal ob morgens, mittags oder nachts, die Hauptsache ist, dass ich neben dir aufwachen kann.“

Am liebsten hätte ich über diesen äußert romantischen Satz gelacht, aber Hyron hatte zuvor andere Pläne mit mir. Mir blieb das Geräusch im Halse stecken, als er eine Hand an mir hinabgleiten ließ, mein Bein zu seiner Hüfte hochzog, sodass ich es um ihn schlingen konnte, und mich verlangend küsste. Mein Widerstand war mehr als gering, als mich Hyron nach hinten drückte, sodass ich auf den Rücken rollte und Hyrons festen Körper einen Augenblick später auf mir spürte.

Egal wer da vor der Tür wartete, er wurde vollkommen unwichtig für mich. Stattdessen nutzte ich es aus, dass Hyron nur eine weiche Hose trug, strich mit den Händen über seinen Rücken und genoss das Gefühl seiner Muskeln unter den Fingern – genau wie seine Leidenschaft, die durch meine Berührungen angefacht wurde. Hyron wurde fordernder, wollte mehr von mir, aber leider nicht nur er. Wer auch immer vor unserer Tür stand, verlor die Geduld.

„Das ist mir wirklich zu blöd“, hörten wir eine Kinderstimme fauchen.

„Nein, das darfst du nicht“, quiekte eine zweite Mädchenstimme, die eindeutig Sattela gehörte, und im nächsten Moment wurde der schwere Stoff der Tür beiseitegeschoben und eine aufgebrachte Neralis trat ein.

„Auseinander, ihr zwei“, rief sie unerbittlich. „Ihr habt noch euer ganzes Leben lang Zeit, um euch einander hinzugeben, jetzt brauche ich euch bei einer anderen Sache – und das angezogen.“

Hyron lachte leise, als ich seufzte und den Kuss beendete, und wandte den Kopf der vor Wut schnaubenden Tenga zu. „Neralis, wir sind unter der Decke nicht nackt.“

„Was weiß ich“, rief die kleine Frau ungehalten und durch das sachte Licht glitzerte ihr Haar in allen Regenbogenfarben. Noch immer erschloss es sich mir nicht, wieso die Tenga diese kindliche Gestalt bevorzugten, obwohl sie aussehen konnten, wie sie wollten, aber es schaute lustig aus, wie das Mädchen vor Anspannung bebte. „Raus jetzt aus dem Bett.“

„Du wolltest doch, dass wir uns ausruhen“, bemerkte Hyron, rollte von mir hinab auf den Rücken und reckte sich. „Dann gib uns doch wenigstens ein paar Minuten, um wach zu werden.“

Neralis stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, missbilligend auf uns herabzuschauen, was ihr gut gelang, obwohl sie kaum groß genug war, um über den Rand des erhöhten Bettes zu blicken. „Für mich sah es eher so aus, als ob ihr kurz davor gewesen wärt, euch ordentlich zu verausgaben und nicht bloß wach zu werden.“

Hyron lachte nun laut auf, während Sattela, die im Türrahmen stand, unbehaglich und mit roten Wangen zu Boden schaute. Ich war versucht, Neralis weiter zu reizen, aber um Hyrons jüngere Schwester nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen, entschied ich mich, Neralis’ Drängen nachzugeben. Hörbar atmete ich durch und unterbrach die Tenga, die schon zu ihrer nächsten Schimpftirade ansetzte. Noch immer verschlafen setzte ich mich auf und schob die Decke beiseite. „Gib uns fünf Minuten, dann kommen wir.“

„Gut“, erwiderte Neralis sichtlich besänftigt, machte aber noch keine Anstalten zu gehen.

Also schnaufte ich erneut durch, schwang die Beine aus dem Bett und glitt hinunter. Die Betten der Shealif waren so hoch gebaut, dass ich trotz meiner nicht geringen Größe fünf Zentimeter fiel, ehe meine Zehen den kalten Stein erreichten. Das lag daran, dass dieses Volk Schränke ablehnte. Sie hatten stattdessen Schubladen unter den Betten angebracht, was ich persönlich als tolle Lösung empfand. Denn auch ich war keine Freundin von Schränken.

Und von kaltem Stein …

Bibbernd griff ich nach meinen Socken, genauso wie nach meiner Hose, und schlüpfte schnell hinein. Obenrum trug ich nur ein Hemd von Hyron, das er mir nach unserem Bad gegeben hatte, damit ich für Wechselkleidung nicht extra zu meinen Räumen musste. Natürlich war es mir viel zu groß, aber ich hatte keine Lust, in meine dreckige Bluse oder die Weste zu schlüpfen, weshalb ich Hyrons Hemd so weit in die Hose steckte, dass die Weite des Oberteils fast wie gewollt aussah.

„Gut“, meinte ich, als ich fertig war und mir die zerzausten Locken zu einem unordentlichen Dutt hochband. Hyron lag noch immer im Bett und verschränkte nun die Hände hinter dem Kopf. „Wohin geht es?“

„Wir haben alles für das Schmieden auf einer der Wiesen vorbereitet. Kommt.“ Damit wandte sich Neralis ab und rauschte aus dem Raum, ohne auf uns zu warten.

Ein letztes Mal wischte ich mir über die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben, während sich Hyron nun ebenfalls aufraffte. Als ich die Hände senkte, bemerkte ich Sattela, die weiterhin an der Tür stand und zu Boden blickte. Dass sie noch nicht gegangen war und zudem nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verschob, zeigte, dass sie etwas wollte.

Hyron sah das wohl ähnlich, denn er sagte, während er eine der Schubladen auf seiner Seite aufzog und sich in der nächsten Sekunde ein neues Hemd überwarf: „Was ist, Schmetterling?“

Sattela mochte eine Häuptlingstochter sein, doch die Schüchternheit, die typisch für die Shealif-Frauen war, hatte sie trotzdem fest in den Händen, weswegen das Mädchen einen Moment herumdruckste, ehe sie mit der Sprache herausrückte. „Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich euch begleite?“

„Nein, überhaupt nicht“, sagte ich sofort und schlüpfte in meine Stiefel.

Hyron nickte auf meine Worte, betrachtete seine Schwester jedoch, während er ebenfalls in seine Schuhe stieg. „Wieso fragst du uns? Hat Vater dir verboten, dabei zu sein?“

„Nein“, murmelte die junge Frau. „Aber ich wollte ihn nicht stören. Bei ihm sind derzeit immer fremde Leute.“ 

Sie meinte damit wahrscheinlich die Häuptlinge der anderen Shealif-Klans. Mich hätte ihre Anwesenheit zwar nicht davon abgehalten, zu Belian zu gehen, aber Sattela war eben anders. Wenn man so in sich gekehrt war wie sie, konnte sogar das Herantreten an eine größere Gruppe schwierig sein.

„Na ja“, meinte ich deswegen. „Unsere Erlaubnis hast du auf jeden Fall und du kannst sehr gern mit uns kommen. Aber jetzt sollten wir uns beeilen, bevor Neralis zurückkommt und uns noch mehr Dampf unter dem Hintern macht.“

Sattela blinzelte bei dieser Formulierung, wirkte aber glücklich, als sie sich uns beim Verlassen des Zimmers anschloss. Das Mädchen war an sich nur vier Jahre jünger als ich, aber doch so unsicher wie ein gerade geschlüpftes Greifenjunges, weswegen ich ihr gern ein wenig mehr von der Welt zeigen wollte – selbst wenn es nur das Beiwohnen eines magischen Rituals war. Sattela hatte zudem eine sehr starke Bindung zu Hyron, die ich nicht gefährden wollte, nur weil ich nun viel seiner Zeit einnahm, und ich mochte das zarte Mädchen. In ihrer Nähe verstand ich immer wieder, wieso Karim eine schützende Hand über mich hielt, selbst wenn ich sie weit weniger benötigte als Sattela.

Also wartete ich nicht nur, bis sie sich in Bewegung setzte, ich ließ sie auch zwischen mir und Hyron laufen. Mein Freund schien durchaus zu verstehen, was ich da tat, denn er warf mir einen dankbaren Blick voller Zuneigung zu, den ich mit einem Grinsen erwiderte. Ja, ich konnte eben auch einfühlsam sein.

Wir mussten uns beeilen, um Neralis einzuholen, die uns aus den Räumen der Herrscherfamilie und durch den Ohan hinaus in die Nacht führte. Ein klarer Himmel erwartete uns auf dem großen Vorplatz und die drei Monde schienen voll auf uns herab, wodurch die Nacht ungewöhnlich hell war und eine zusätzliche Lichtquelle unnötig machte. Wie ich vermutet hatte, folgten wir dann dem Felsgang, der zu den Botschafterräumen führte, da es dort eine Abkürzung zu den umliegenden Wiesen gab.

Kurz machte ich einen Abstecher in die Ställe, doch Ferril schlief tief und fest, weswegen ich sie nicht wecken wollte und in Ruhe ließ.

Schon als die große Felswand hinter uns zurückblieb, erkannte ich den Ort, wo die verbliebenen Tenga das Ritual vollbringen wollten. Eine überraschend große Stelle einer geräumten Weide schimmerte in einem goldenen Licht, das ich bereits aus den Tempeln der Tenga und auch von Rellik kannte, wenn er Magie nutzte. Verschlungene Linien waren auf die saftige Erde gezeichnet worden, die durch die Dolche der Tenga mit Magie gespeist wurden und daher schimmerten. Zumindest hatte mir Rellik das so erklärt.

Sattela stieß ein entzücktes Geräusch aus, als sie all das sah. „Wie hübsch.“

Da musste ich ihr recht geben, denn Magie in ihrer entfalteten Form wirkte so anders und gleichzeitig so schön, dass sie einen unweigerlich in ihren Bann zog. Sie war eine Macht, die wir kaum begriffen, die von sich aus jedoch einen Willen hatte und sogar eine Form annehmen konnte – und doch so selten war. Ohne all die Geschehnisse rund um Zemzee wäre ich mit Magie wohl nie in Kontakt gekommen und hätte auch nicht erfahren, dass ich magieberührt war.

Langsam blickte ich über die Anwesenden Tenga und es schmerzte mich, sie so dezimiert zu sehen. Von den mehreren Tausend, die sie einst gezählt hatten, waren nur wenige übrig. Zusammen mit den Zea, von denen ebenfalls nur ein paar überlebt hatten, hatten sie am meisten unter den Angriffen der Nanjok gelitten. Dass ich ihnen vor einiger Zeit Vorwürfe gemacht hatte, da sie Zemzee nicht davon abgehalten hatten, alle Elementsteine zu holen, tat mir inzwischen leid. Sie konnten dafür genauso wenig wie wir und es war unfair, ihnen alle Schuld zuzuschieben.

Hyron tippte Sattela am Arm an und deutete dann auf eine Gruppe von Leuten, die in einigem Abstand zu dem magischen Kreis ebenfalls zuschauen wollten. Darunter erkannte ich neben Belian und meinem Anführer Tailock auch viele Shealif, die wahrscheinlich den anderen Klans angehörten, sowie Hyrons Geschwister und Ti’ha mit ihren Zea. Inzwischen war die Zahl an wichtigen Persönlichkeiten, die sich in dem Gebiet der Himmelsschwerter befanden, wahrlich um ein Vielfaches angestiegen, sodass ich Sattelas Widerwillen, zu ihrem Vater zu treten, beinahe nachvollziehen konnte. Trotzdem schickte Hyron sie zu ihm. „Geh zu Vater und den anderen, Schmetterling. Dort kannst du gut sehen, was passiert.“

Sattela zögerte sichtlich, nickte dann aber und verließ unsere Seite, um zu dem Rest ihrer Familie zu laufen, wo Daria und Melia ihre jüngere Schwester in die Mitte nahmen. Ich sah ihr kurz nach, ehe ich mich an Neralis wandte, die neben uns stehen geblieben war und den magischen Kreis betrachtete. „Darf ich dich etwas fragen?“

Die kleine Tenga seufzte und sah missmutig zu mir auf. „Mach ruhig, ich kann dich sowieso nicht davon abhalten.“

Eigentlich hätte sie das durchaus tun können, denn ich wusste, wie wichtig das Ritual war, und würde es nicht hinauszögern, wenn die Zeit drängte. Aber noch hatten wir mehr als einen Tag übrig, bis Zemzee den Urian erreichte. Also deutete ich auf die leuchtenden Zeichen. „Wie kommt es, dass euch die Magie zugänglich ist, uns aber nicht? Wieso seid ihr so eng mit ihr verbunden?“

„Zwei gute Fragen“, lobte mich Neralis überraschenderweise, schüttelte dann aber den Kopf. „Allerdings kann ich sie nicht beantworten. Genauso wenig wie du mir sagen kannst, wie die Verbindung zu euren Greifen entstanden ist. Es war der Lauf der Dinge. Evolution, wenn du so möchtest. Wir sind, wie wir eben sind.“

„Aber“, hakte sich Hyron in das Thema ein, „heißt das, dass es eine Zeit gab, in der ihr diesen Zugriff zur Magie nicht hattet? Eröffnete sie sich euch erst zu einem bestimmten Moment?“

„Das … kann ich tatsächlich ebenfalls nicht beantworten“, gab Neralis sichtlich unwillig zu. „Mein Volk ist alt, sehr alt sogar. Weder die Shealif noch die Himmelsleute hatten sich in Teharis angesiedelt, als meine Vorfahren in dieses Land kamen und unsere Stadt erbauten. Damals bestand unser Vermögen, Magie zu nutzen, bereits und ich habe bisher keine Schrift in der Hand gehalten, die von einer Zeit ohne sie sprach. Vielleicht waren auch wir einmal anders, aber es liegt schon so weit zurück, dass sich niemand mehr daran erinnert. Möglicherweise sind wir aber auch schon mit dem Vermögen entstanden und wurden quasi aus Magie geboren.“

„Ich weiß nicht, wieso, aber mir gefällt der Gedanke“, meinte ich und sinnierte einen Moment darüber, dass unter Umständen sogar die Götter selbst die Tenga geschaffen hatten. Eine schöne wie auch Respekt einflößende Idee.

Sacht strich mir Hyron mit der Hand über den Arm, aber seine nächsten Worte waren an Neralis gerichtet. „Müssen wir etwas zu dem Ritual beitragen?“

„Durchaus, ja“, antwortete Neralis mit nun strenger Stimme und wirkte beinahe nervös. Nur wieso? Wenn man die Größe ihrer Tempel und damit die Anzahl der magischen Artefakte dort bedachte, mussten sie so routiniert sein, dass das Schmieden heute kein großer Akt sein sollte. Oder kam ihre Nervosität von etwas anderem? Ich schüttelte den Gedanken ab, als Neralis zu dem magischen Kreis deutete. „Während der Zauber in den Kristall fließt, braucht ihr nichts zu tun, aber sobald er eingedrungen ist, müsst ihr ihn gleichzeitig berühren. Ihr habt ihn geerntet und er lässt sich daher nur von euch versiegeln.“

„Und eine Berührung reicht da aus?“, wollte ich neugierig wissen.

Schief und deutlich angespannt grinste mich Neralis an. „Bisher hat das genügt, ja.“

„Wisst ihr inzwischen, wieso uns das Vorkommen drei Splitter in die Hand gegeben hat?“, wollte Hyron noch wissen.

Neralis schüttelte den Kopf. „Nein, um die Elementsteine unwirksam zu machen, brauchen wir nur einen Kristall.“

„Merkwürdig“, murmelte ich, aber Neralis ließ sich auf keine Spekulationen ein. Sie wedelte ungeduldig mit einer Hand.

„Wir sollten keine Zeit mehr mit Reden verschwenden und stattdessen anfangen, bevor die Monde von heranziehenden Wolken verdeckt werden.“

Tatsächlich verriet ein Blick in den Himmel, dass von Osten eine dichte Wolkenbank heranzog, die sehr wahrscheinlich bald die Nacht verfinstern würde. Also nickten Hyron und ich, woraufhin Neralis zu dem Rest ihres Volkes ging und uns zurückließ.

„Sollen wir uns ebenfalls zu deinem Vater und Tailock gesellen?“, fragte ich Hyron leise, während Neralis Befehle rief.

„Nein“, meinte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will nah genug sein, wenn die Tenga uns für den letzten Schritt des Rituals benötigen. Nicht dass am Ende etwas fehlschlägt.“

Ich forschte einen Moment in Hyrons Gesicht, denn seine Worte klangen ungewohnt ernst und lösten in mir ein ungutes Gefühl aus. „Du bist nervös.“

Kurz betrachtete mich Hyron aus den Augenwinkeln. „Das mag sein.“ Tief atmete er durch. „Wir haben nun schon mehrfach gesehen, zu was Zemzee mit den Elementsteinen imstande ist, und ich gebe es nicht gern zu, aber es hat mich schockiert, was aus dem Wald der Zea geworden ist. Meiner Heimat soll nicht das Gleiche widerfahren.“

„Hm“, machte ich unbestimmt, denn Hyrons Worte machten mir etwas bewusst. Ich hatte längst verstanden, dass dieses Artefakt, das geschmiedet werden sollte, wichtig war. Sonst hätte ich in den letzten Tagen nicht so viel dafür gegeben, die Kristalle zu beschaffen und rechtzeitig herzubringen. Aber … mir war nie in den Sinn gekommen, was sein würde, wenn irgendetwas schiefging. Wenn das Artefakt nicht half oder die Nanjok etwas in der Hand hatten, das uns genauso gefährlich wie die Elementsteine werden konnte. Den rauen, grausamen Männern, die ihre Stärke nicht nur durch die Felle erlegter Bären kundtaten, die sie über den Schultern trugen, traute ich das inzwischen durchaus zu. Immer wieder hatten sie uns mit etwas überrascht, was wir nicht erwartet hatten.

Ein Kloß entstand in meinem Hals, während vor meinem inneren Auge ein Feuer ausbrach, das den gesamten Klan der Himmelsschwerter verschlang, Greifen, die von Unwettern aus der Luft geholt wurden, und Krieger, die in Fluten ertranken. Die Macht der Elemente durfte nicht in der Hand einiger weniger liegen – und erst recht nicht in der eines einzelnen Mannes. Fest ballte ich die Hände zu Fäusten. „Wir werden das verhindern.“

Hyrons Lippen zuckten und er nickte, ohne den Blick von dem Magiekreis zu nehmen. „Nichts anderes habe ich von dir erwartet, mein angriffslustiges Himmelsmädchen.“

Erhaben blickte ich ihn von der Seite an. „So? Du bist also inzwischen der Meinung, mich durchschaut zu haben?“

Nun musste Hyron leise lachen und das magische Licht zauberte goldene Reflexe in seine Augen, als er mich anblickte. „Nein, das werde ich vielleicht nie. Aber ich weiß, dass du alles für die Unversehrtheit deiner Heimat und deiner Freunde tun wirst. Darin ähneln wir beide uns sehr.“

Ich lächelte, weil er absolut recht hatte, schwieg aber und lehnte mich stattdessen an Hyrons Seite. Er legte mir einen Arm um die Schulter und gemeinsam beobachteten wir die Tenga bei ihren letzten Vorbereitungen.

Nun, da Neralis und wir anwesend waren, verteilte sich das kleine Volk um den gigantischen Kreis, dessen Linien ganz langsam pulsierten. Und je länger ich sie beobachtete, umso mehr ging das Gold langsam in ein Silber über, das den Monden weit über uns ähnelte.

Irgendwie kam mir das magische Gebilde auch viel zu groß vor. Es maß sicherlich gut vierzig Schritt im Durchmesser und die paar Tenga, die sich darum aufstellten, standen weit auseinander. Da ich mich mit solchen Schmiederitualen nicht auskannte, wusste ich nicht, ob all das normal war. Wenn ich jedoch bedachte, wie winzig der Splitter aus dem Kristallvorkommen war, hätte ich alles kleiner erwartet. Oder maß sich der Kreis vielleicht an der Stärke des Artefakts? Ich würde später wohl Neralis danach fragen müssen.

Vor Nervosität, weil ich nicht wusste, was nun passieren würde, griff ich in den Stoff von Hyrons Hemd und knetete ihn zwischen den Fingern. Hyron schnaubte belustigt und drückte mir einen Kuss auf das Haar, aber ich bemerkte es nur am Rande und beobachtete die Tenga, die nun in die Hocke gingen und die im Boden steckenden Dolche umfassten. Im selben Moment begannen sie, eine Melodie zu summen, die die Stille der Nacht auf eine beinahe unheimliche Art durchbrach.

Die Zuschauer verstummten gespannt, wodurch der Gesang der Tenga noch intensiver wirkte und mir glatt eine Gänsehaut auf den Armen bescherte. Ich hatte das Gefühl, dass der Wind auffrischte, als die Zeichen am Boden aufflammten, wie Feuer aufloderten und sogar noch im Urian zu sehen sein mussten. Und war da nicht noch ein anderes Geräusch? Eine Art Vibrieren, das ich eher im Herzen spürte, als es mit den Ohren zu hören.

Gespannt hielt ich die Luft an, als Neralis in die Mitte des Kreises trat. Die Gestalt des Mädchens flackerte wie von Böen aufgepeitschtes Feuer, was dermaßen skurril für die Augen war, dass ich schon dachte, mich getäuscht zu haben. Doch dann geschah es erneut, dieses Mal länger, und ein Raunen ging durch die Versammelten, als ihr Körper plötzlich im gleichen Licht wie der Kreis erstrahlte.

„Unfassbar“, flüsterte ich. „Das muss ihre Ursprungsgestalt sein, die reine Magie, die sie am Leben erhält.“

„Du meinst, sie hat ihren weltlichen Körper aufgegeben?“, fragte Hyron und hob die Augenbrauen.

„So in der Art“, antwortete ich, musste den Blick aber starr auf Neralis halten, weil mich das alles so bannte. „Sie zeigt uns das, was sie wirklich ist. Zumindest vermute ich das. Bis auf die Zea durften bisher nur wenige Menschen bei so was anwesend sein.“

Hyron schwieg kurz, während Neralis’ wabernde Gestalt zu Boden sank und mit etwas, das Fingern glich, weitere Linien in einem engeren Kreis um sich herum zeichnete.

„Irgendwie fühlt es sich unwirklich an, dabei zu sein“, flüsterte er schließlich. „Und so machtvoll.“

Ich nickte einzig, während die restlichen Tenga ihren Gesang variierten, Text hinzufügten, den ich nicht verstand.

Hyron hatte recht, es fühlte sich wirklich machtvoll an.

Um uns herum baute sich eine Energie auf, die ich so noch nie gespürt hatte und die meine Fingerspitzen kribbeln ließ. Gegen das, was die Tenga hier schmiedeten, konnten auch die Elementsteine nichts ausrichten. Das wusste ich tief in meinem Inneren. Und das beruhigte mich ungemein. Zemzee würde scheitern und die Steine nicht zu seinem König bringen. Morgen schon würden wir ihn aufhalten.

Der Gesang der Tenga schwoll an und als Neralis den inneren Ring vervollständigte, schoss so unvorhersehbar ein Strahl aus reinem weißen Licht aus der Mitte in den Himmel, dass wir erschrocken zurückzuckten. Doch schon verblasste das Licht und Neralis stand in ihrer kindlichen Gestalt in der Mitte des Kreises. In ihren Händen lag etwas, das dermaßen hell leuchtete, dass ich seine Form nicht erkennen konnte, doch die Tenga sah zu uns und nickte. Hyron und ich verstanden, dass wir zu ihr kommen sollten, blickten uns aber noch einmal an, ehe Hyron meine Hand ergriff und wir zusammen auf den Kreis zugingen.

Ich machte einen großen Schritt, als ich die Linien passierte, um sie ja nicht zu zerstören, und fühlte in dem Moment, als ich den Kreis betrat, wie etwas durch meinen Körper fuhr. Es war …

Nein, ich konnte es nicht beschreiben.

Fast hätte ich gesagt, dass ich eine zweite Präsenz in mir spürte, als ob sich ein weiterer Greif mit mir verbunden hätte. Aber das konnte nicht sein und daran, wie Hyron im Schritt stockte, erkannte ich, dass er es auch fühlen musste.

Für eine Winzigkeit zögerte ich weiterzugehen, denn Angst durchspülte mein Inneres. Aber überraschenderweise war es Ferril, die mich beruhigte. Mein Mädchen musste durch meine starken Emotionen aufgewacht sein und sandte mir nun ein beruhigendes Gefühl. Wusste sie besser als ich, was hier gerade vorging? Vielleicht, aber gerade ihre Zuversicht ließ mich meinen Weg weiterführen.

Neben Hyron kam ich bei Neralis an, die uns aufmunternd entgegenlächelte. Nun schien ihre Anspannung verflogen zu sein und sie hob den kleinen Gegenstand, der auf ihren Handflächen lag. Dessen Licht schwächte sich etwas ab und nun erkannte ich, dass es eine Kette mit einer kleinen runden Perle als Anhänger war.

„Berührt es“, wisperte Neralis und ihre Stimme klang, als würde aus ihr mehr als eine Person sprechen.

Schon wieder überfuhr eine Gänsehaut meinen Körper, aber ich zögerte nicht und hob die Hand. Hyron ergriff sie, sodass wir besser koordinieren konnten, das Artefakt auch wirklich gleichzeitig zu berühren. Sacht legten wir unsere Finger auf die Perle.

Doch als meine Haut das schimmernde Ding berührte, spürte ich einen Ruck durch mich gehen. Er war so schmerzhaft, dass ich glaubte, mir würde das Herz entrissen oder gar bereits in meiner Brust zerquetscht. Ich schrie ganz unwillkürlich auf, kreischte diese Qual aus mir heraus und meine Stimme vermischte sich mit Hyrons, der wohl das Gleiche durchlitt. Seine Finger krampften sich um meine und ich wollte nur noch fort.

Doch ich konnte nicht.

Mein Körper sackte zusammen und mein Blick flackerte. Nein, nicht mein Blick, sondern der magische Kreis. Der Gesang der Tenga brach ab und das kleine Volk schrie ebenfalls auf, ehe ein silbernes Licht explodierte, mich regelrecht blind machte und zu Boden stieß. Der Schmerz in meiner Brust verlöschte und gleichzeitig auch mein Bewusstsein.


Kapitel 5
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Hyron

Der Schmerz in meinem Körper war so allumfassend, dass er mit nichts vergleichbar war, was ich zuvor erlebt hatte. Und mir waren bei vollem Bewusstsein zwei Finger genommen worden. Ich wusste also, was Schmerzen bedeuteten. Aber das hier … Es war grausam und sofort begriff ich, dass etwas nicht stimmte.

Rayna schrie so gequält auf, dass ich sie am liebsten von dem Artefakt fortgerissen hätte. Aber ich war selbst nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Ich hörte mich schreien und mein Körper krampfte sich zusammen. Dann explodierte ein silbernes Licht, das furchtbar in den Augen brannte, sodass ich sie schließen musste, ehe ich auch schon zurückgeschleudert wurde.

Kurz musste ich das Bewusstsein verloren haben, denn ich hatte nicht gespürt, wie ich auf dem Boden aufgeschlagen war, obwohl ich mich dort in der nächsten Sekunde wiederfand. Und als ich die Augen wieder öffnete, war die Nacht viel dunkler. Der magische Kreis war verloschen und aufgeregte Stimmen brandeten an mein Ohr. Mit einem Stöhnen wälzte ich mich auf die Seite und drückte mich auf einen Ellenbogen hoch. Schon war jemand bei mir und stützte mich.

„Hyron, alles in Ordnung?“, fragte mich eine besorgte Stimme, die ich als jene meines Vaters erkannte.

„Ja“, brachte ich keuchend hervor, obwohl ich mir nicht ganz sicher war. Mein Herz hämmerte in der Brust, als ob es gleich herausbrechen wollte, und mir war furchtbar schwindelig. Doch die Schmerzen waren fort, weswegen mich sogleich ein anderer Gedanke beherrschte. „Rayna, geht es ihr gut?“

„Das wissen wir nicht. Sie ist noch ohnmächtig.“

Ich hob den Blick und erkannte mein Himmelsmädchen nur einen Meter von mir entfernt liegen. Ti’ha hockte neben ihr und untersuchte gerade ihren Puls. Angst um Rayna durchflutete meinen Geist. Ohne auf Vaters Worte, dass ich vorsichtig sein solle, zu hören, stemmte ich mich hoch und wankte zu ihr. Doch ich fühlte mich so schwach, innerlich so zerdrückt, dass meine Beine einknickten und ich neben Rayna zu Boden sackte. Ti’ha runzelte die Stirn, zog sich aber zurück, als ich mit beiden Händen Raynas Gesicht umfasste.

„Sie lebt, Hyron“, versicherte mir die Zea in beruhigendem Tonfall und ignorierte wie ich die umstehenden Leute, die leise miteinander redeten.

Ja, Rayna lebte, das merkte ich ebenfalls, als ich ihren Puls erfühlte. Aber ihr Herz schlug unfassbar schnell und sie war so blass, dass die feine Narbe, die noch immer von der Platzwunde an ihrer Wange zurückgeblieben war, deutlich hervorstach.

„Rayna“ wisperte ich leise und strich ihr über die Wangen. „Wach auf.“

Doch sie blieb regungslos, womit meine Sorge um sie nur noch stieg. Ich hob den Kopf, um nach Neralis Ausschau zu halten, aber da sog Rayna scharf die Luft ein und schlug mir aus Reflex dermaßen heftig gegen die Brust, dass sie mir die Luft nahm. Ich keuchte überrumpelt und konnte mich gar nicht erst fangen, als Rayna auch schon hochruckte und die Arme so stürmisch um mich schlang, dass sie mich glatt umriss.

Aneinandergeklammert fielen wir zu Boden.

„Rayna, ganz ruhig“, rief Ti’ha streng und ich traute ihr zu, uns festzuhalten, damit wir nicht sofort wieder aufsprangen. Aber ich blieb sowieso kapitulierend auf der Erde und Rayna auf mir liegen.

Sacht tätschelte ich ihr den Rücken. „Es ist alles gut.“

Rayna hob den Kopf und schien erst jetzt wieder ganz zu sich zu kommen.

„Was ist passiert?“, fragte sie atemlos und sah sich um.

„Wir wissen es nicht“, gab Raynas Anführer Tailock zu und hockte sich neben uns. „Wir haben auf eine Erklärung von euch gehofft.“

„Ich …“, begann Rayna, brach jedoch ab und fasste sich an den Kopf. Ich erkannte an ihrem unsteten Blick, dass sie noch vollkommen verwirrt war. Also zog ich sie zurück in meine Arme. Als ihre Brust gegen meine drückte, spürte ich ihren noch immer heftigen Herzschlag.

„Gib deinem Körper eine Minute, um das alles zu verwinden“, bat ich sie und wandte mich dann an Tailock. „Wir haben ehrlich keine Ahnung, was gerade geschehen ist.“

„Ti’ha“, übernahm Vater das Gespräch, während ich dankbar die Augen schloss. So war das Schwindelgefühl in meinem Kopf zumindest erträglich. „Ist das bei dem magischen Schmiedevorgang normal?“

„Nein“, versicherte ihm die Zea und ihre Stimme war vor Sorge dunkel. „So etwas habe ich noch nie erlebt. Und ich war bereits bei vielen Ritualen dabei.“

„Was ist mit Neralis?“, fragte Rayna und bemühte sich nicht, den Kopf zu heben. Sanft spürte ich ihren Atem an meinem Hals.

Schweigen folgte und neugierig richteten Rayna und ich uns doch ein Stück auf, um wie die Umstehenden zur Mitte des Kreises zu schauen. Doch dort war niemand. Nur ein kleines Licht schwebte über dem Gras – so wie wir Tausende andere in der Stadt der Tenga gesehen hatten. Ich schluckte schwer.

„Bei allen Winden“, brachte Rayna heraus. „Sie ist doch nicht etwa …“

„Tot? Nein, das nicht“, mischte sich eine neue Stimme ein und die Zea und Shealif in unserer Nähe machten Platz, um einen Tenga zu uns vorzulassen.

Der Junge, dessen Name ich nicht kannte, besaß blondes Haar, das ihm in die Augen zu fallen drohte. Doch das kümmerte ihn nicht, stattdessen hielt er sich den Arm und verzog das Gesicht schmerzerfüllt. Normalerweise strahlten die Tenga immer ein wenig Macht aus, aber der Junge wirkte wie ein ganz normales Kind. Sogar sein Haar funkelte nicht regenbogenfarben im Schein der Monde. Ein schneller Blick in die Runde verriet mir, dass es bei den restlichen Tenga, die teilweise benommen am magischen Kreis saßen, ebenfalls so war.

„Was ist dann mit ihr passiert?“, fragte Ti’ha rüde. Die zierliche Zea baute sich vor dem Jungen auf, aber der ließ sich nur erschöpft neben uns auf die Erde sinken.

Leise seufzte er und schien Kraft für seine nächsten Worte zu schöpfen. Das helle Grün seiner Augen wirkte trüb und er schien sich noch schlechter zu fühlen als ich mich. Daher wunderte es mich, dass er sich die Mühe machte, uns aufzuklären. „Ihre Magie, die sie in Form hielt, ist bei der Explosion verpufft. Das tötet sie nicht, aber sie braucht einige Zeit, um sich zu sammeln.“

„Also ist gerade irgendetwas nicht nach Plan gelaufen?“, fragte ich, selbst wenn es offensichtlich war, und setzte mich unter einiger Mühe auf. Ich fühlte mich schwach, mir war noch immer schwindelig und nun meldete sich auch noch Übelkeit. Wahrlich, diese ganze Magiesache zermürbte mich immer mehr.

Rayna ging es wohl nicht anders, denn sie plumpste regelrecht von meinem Körper auf die saftige Erde. Stöhnend stemmte sie sich in eine sitzende Position, ehe sie sich sogleich wieder an mich lehnte.

Der Tenga schnaubte kraftlos. „Und wie. Ich habe niemals erlebt, dass ein Ritual dermaßen schief gegangen ist.“

„Woran lag das?“, verlangte Tailock knurrend zu wissen.

Ich hob die Augenbrauen. So ungehalten hatte ich den älteren Mann noch nicht gesehen und Rayna wohl auch nicht, denn sie runzelte die Stirn. Aber an Tailock war das typische Temperament der Himmelsmenschen ebenfalls nicht vorübergegangen, weshalb Respekt in mir erwachte, weil der Mann stets ruhig war – bis auf diesen Moment. Gemurmel kam auf, dessen Stimmung auf uns niederdrückte und mir an meinem abgekämpften Zustand vorbei klarmachte, was gerade wirklich passiert war. Das Schmiederitual war missglückt und das Artefakt, das wir so dringend benötigten, um Zemzee aufzuhalten, existierte nicht. Wir waren den Elementsteinen hilflos ausgeliefert.

Diese Gewissheit presste mein Inneres dermaßen zusammen, dass ich den Tenga kaum verstand und nur ein lähmendes Gefühl in mir zurückblieb.

„Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber Neralis hat die Befürchtung geäußert, dass nicht genügend von uns überlebt haben, um die Magie für den Kristall zu kanalisieren. Daher kam auch das helle Licht. Wir konnten all die Macht nicht halten.“

Stille senkte sich über uns, sodass das Zirpen der Grillen besonders laut klang.

„Du willst damit sagen, dass ihr zu schwach seid, um das Artefakt herzustellen?“, fragte Tailock mit einer Kälte in der Stimme, die den Jungen sichtlich traf.

Bedrückt nickte der Tenga und blickte auf das Gras hinab. Wütende Rufe wurden laut und all die Furcht, die nun durch die Versammelten flutete, wurde über dem Tenga ausgeschüttet. Die Möglichkeit, Zemzee die Magie zu entziehen, war uns mit dem misslungenen Ritual genommen worden und die Schuld daran gaben die Anwesenden den Tenga.

Aber das war unsinnig und ich wollte bereits etwas sagen, als Rayna sich plötzlich vorbeugte und dem Jungen eine Hand auf die Schulter legte. Der zuckte zusammen und erwartete vielleicht sogar einen körperlichen Angriff. Das war jedoch nicht die Art meines Himmelsmädchens in einer solchen Situation und zum Glück konnte ich sie dahingehend inzwischen sehr gut einschätzen.

„Es tut mir leid“, sagte sie voller Ehrlichkeit. Sie unterbrach damit die Anschuldigungen der versammelten Anführer und auch der Tenga sah sie mit großen Augen an.

„Wie meinst du das?“, fragte er bang.

„So viel habt ihr in diesem Kampf bereits verloren“, erklärte Rayna mit sanfter Stimme. „Ihr verdient es nicht, auch noch diesen Rückschlag ertragen zu müssen. Danke, dass ihr es zumindest versucht habt.“

Fest presste der Tenga die Lippen aufeinander, blickte erneut zu Boden und drückte Raynas Hand dankbar. Es war offensichtlich, wie sehr ihre Worte ihn rührten, und ich war stolz auf meine hübsche Fliegerin, weil sie eine der wenigen war, die verstanden, dass man nicht den magischen Wesen die Schuld geben durfte.

Und nicht nur das.

Sie hatte auch die umstehenden Männer aufgerüttelt. Ihre Anschuldigungen brandeten nicht wieder auf, sondern es schien sich eine Art Resignation einzustellen.

„Was sollen wir nun machen?“, fragte einer der Shealif-Anführer. Ich hatte ihn schon einmal gesehen und wusste, dass er zum Klan der Seewellen gehörte, aber ich hatte mich nie genug für die Häuptlinge interessiert, um seinen Namen zu kennen.

Wieder senkte sich Stille über uns, die schließlich Tailock durchbrach. Der ältere Himmelsbewohner betrachtete Rayna noch einen Moment dabei, wie sie den Tenga tröstete, ehe er sich aus der Hocke hochdrückte. „Eines steht fest: Alle Pläne, die wir bisher geschmiedet haben, sind hinfällig. Nun, da wir die Elementsteine nicht ausschalten können, müssen wir die Nanjok auf andere Weise aufhalten.“

„Das ist purer Selbstmord“, unterbrach ihn Ti’ha harsch. Mit einem Seufzen fuhr sich die Zea über das braune Haar und die zierlichen Hörner. „Sobald Zemzee die Steine gegen uns anwendet, haben wir verloren.“

„Und trotzdem können wir nicht zulassen, dass er problemlos an uns vorbeimarschiert. Was auch immer die Nanjok vorhaben, die Steine sind viel zu mächtig, um sie in ihren Händen zu lassen. Wie wir an Reiter Karim gesehen haben, ist Zemzee bereit, sie gegen uns zu verwenden – und sein König wird noch weniger Skrupel haben. Wenn wir nichts unternehmen, werden wir einer nach dem anderen vernichtet werden“, gab Vater zu bedenken. Kurz blickte er hinauf zu den drei Monden, die die Wolken langsam einholten und verdeckten. „Wir müssen eine neue Strategie entwickeln.“

Ein anderer Shealif stöhnte und drückte sich die Handballen gegen die Augen. „Also alles wieder auf Anfang und da uns die Zeit davonläuft, müssen wir wohl eine Nachtschicht einlegen.“

Tailocks Lippen zuckten. „Das ist wohl ein Los, das wir annehmen müssen. Zemzee hat nur knapp einhundert Leute bei sich und wir sind inzwischen beinahe eintausend Krieger. Selbst wenn die Verluste groß sein sollten, werden wir ihn allein mit unserer Masse bezwingen. Wir müssen nur gut planen.“

„Dann sollten wir keine Zeit verlieren“, meinte Vater und die anderen gaben ihm recht. Schon wandten sie sich ab, um zurück zum Ohan zu gehen, und fingen bereits auf dem Weg mit verschiedenen Varianten zu jonglieren an. Nur Tailock und mein Vater blieben noch bei uns und richteten ein paar Worte an den Tenga. „Können wir euch noch irgendwie helfen?“

„Nein“, antwortete der blonde Junge und blickte mit einem dankbaren Lächeln zu ihnen auf. „Wir müssen uns vorerst ausruhen und den Fehler im Ritual genauer analysieren, wenn Neralis wieder bei uns ist. Das wird aber mindestens bis zum Morgengrauen dauern.“

Tailock nickte und mein Vater wandte sich an mich. „Ihr beiden seht noch immer sehr blass um die Nasen aus. Vielleicht solltet ihr euch hinlegen.“

„Wenn ich es überhaupt bis in mein Bett schaffe“, murmelte Rayna, die schon wieder an mir lehnte. „In meinem Kopf dreht sich alles.“

Auch mir war weiterhin schwindelig und ich traute es meinem Magen durchaus zu, sich sofort umzudrehen, sollte ich auch nur versuchen, mich auf die Beine zu stemmen. Vater runzelte schon die Stirn, aber es war der Tenga, der abwinkte. „Ihnen macht der Nachhall der Magie in ihren Körpern zu schaffen, aber das lässt sich leicht beheben. Ich werde mich darum kümmern.“

Die beiden Herrscher wirkten nicht glücklich damit, wussten aber, dass sie an anderer Stelle gebraucht wurden. Deswegen nickte Tailock Rayna zu und Vater legte mir kurz die Hand auf die Schulter, ehe sich beide auf den Weg machten.

Kaum waren sie ein paar Schritte entfernt, eilte Sattela, die bisher am Rande gestanden hatte, auf uns zu und ließ sich auf die Knie fallen, damit sie Rayna und mich gleichzeitig umarmen konnte.

„Ich hatte solche Angst um euch“, wisperte sie leise.

Sacht tätschelte ich ihr den Rücken, sagte jedoch nichts, denn jedes beruhigende Wort wäre gelogen gewesen, da auch ich einen Moment geglaubt hatte, dass wir sterben würden. Allein den Gedanken an die Schmerzen verdrängte ich konsequent.

„Mit diesem Ausgang hat wohl niemand von uns gerechnet“, sagte zu meiner Überraschung Noley. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er bei uns geblieben war, aber mein älterer Bruder stand nahe Ti’ha, die sich ebenfalls nicht erhoben hatte, und ließ den Blick über den erloschenen Magiekreis und die erschöpften Tenga schweifen, die nun von den Zea umsorgt wurden.

„Derzeit passiert irgendwie nie etwas so, wie wir es uns vorgestellt haben“, beschwerte sich Rayna und bemühte sich, die Benommenheit abzuschütteln, indem sie Sattela von sich schob und sacht mit den Handflächen gegen ihre Wangen schlug.

„Hier“, sagte der Tenga schnell und hielt ihr die Hände entgegen. „Sobald ich euch geholfen habe, werdet ihr nichts mehr von den Auswirkungen spüren.“

„Das wäre großartig“, murmelte ich, war nach dem vergangenen Erlebnis aber etwas widerwillig. Fürs Erste hatte ich genug von Magie.

Rayna empfand wohl nicht so, denn ohne zu zögern, dafür aber mit einem erleichterten Seufzen, legte sie ihre Finger in die des Tenga. Mein Himmelsmädchen eben. Interessiert sahen wir anderen zu, aber viel konnte ich nicht erkennen. Nur ein kurzer Schimmer flackerte über Raynas Haut, ehe sie aufatmete und der Tenga ein wenig von seiner Aura zurückerlangte. Schon funkelte sein Haar in dem schwachen Mondlicht.

„Faszinierend“, bemerkte Noley und betrachtete den Tenga von allen Seiten, während ich Rayna am Arm berührte. Mit einem Lächeln bekundete sie aber, dass es ihr gut ging, was mich ebenfalls aufatmen ließ. „Hast du dir die Magie einverleibt, die auf ihr lag?“

„Ja, so könnte man es sagen, auch wenn es im Detail doch komplizierter ist.“ Der Junge wandte sich an mich und wirkte beinahe scheu. „Darf ich auch dir helfen?“

„Gern“, meinte ich nun, von Raynas Heilung motiviert, und hielt ihm meine Hand entgegen.

Sattela, die sich an meine Seite gelehnt hatte, rückte schnell fort. Als mich der Tenga berührte, spürte ich ein Kribbeln, das für eine Sekunde meinen Körper durchflutete, und als es verging, ließen auch der Schwindel und die Übelkeit nach.

„Verblüffend“, murmelte ich, als sich der Tenga von mir löste und ich auf meine Handflächen blickte. Kurz öffnete und schloss ich die Finger, aber sie fühlten sich nun nicht mehr anders an als vor dem Ritual.

Trotzdem beugte sich Rayna besorgt zu mir. „Alles in Ordnung?“

„Ja“, beruhigte ich sie. „Nun geht es mir wieder gut. Hätten wir aber gewusst, dass zu wenige Tenga für so ein Ritual übrig sind, hätten wir Rellik vielleicht doch wieder mit herbringen sollen.“

„Ich denke nicht, dass es an einem einzelnen Tenga gescheitert ist“, mischte sich der Junge ein.

Noley hob die hellen Augenbrauen. „Wieso? Wie viele seid ihr normalerweise?“

„Bei einem Ritual dieser Größe? Rund einhundert.“

Wir schwiegen einen Moment und zählten die restlichen Tenga, von denen sich einige einfach an Ort und Stelle niedergelassen hatten und zu schlafen schienen. Andere rappelten sich auf und gingen zu Neralis’ Lebenslicht, vielleicht um ihr etwas ihrer Magie zu schenken. Aber uns allen war sofort klar: „Ihr seid weit weniger als die Hälfte der benötigten Menge.“

Raynas Worte ließen den Tenga zusammenfahren, obwohl sie diese nicht böse ausgesprochen hatte. „Das stimmt wohl.“

„Hm“, machte Noley und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Dann war das Schmieden von Anfang an zum Scheitern verurteilt.“

„Möglicherweise“, unterbrach ihn Ti’ha streng. „Aber versuchen mussten wir es.“

„Mit dem Risiko, dass mein Bruder und seine Freundin dabei getötet werden.“

Ich runzelte die Stirn, da mein Bruder sonst nicht sonderlich besorgt um mein Befinden war. „Noley, lieber wir beide als unsere gesamten Völker.“

„Natürlich“, unterbrach mich mein Bruder und blickte finster auf den Tenga hinab. „Aber man hätte uns zumindest vorwarnen können.“

Da gab ich ihm allerdings recht. Rayna aber wohl weniger, denn sie zuckte mit den Schultern und stemmte sich auf die Füße. „Das ist unerheblich. Am Ende hätten wir nur Zweifel gehabt und vielleicht dadurch das Ritual gestört.“

„So kann man es auch sehen“, sagte Noley und betrachtete Rayna nachdenklich. Das gefiel mir nicht, denn mein Bruder war ein Mann, der gern bestimmte Umstände für sich nutzte und andere nach seiner Pfeife tanzen ließ. Rayna war schon einmal in seinen Fokus gerückt und mit seiner speziellen Begabung, Leute in seinen Bann zu ziehen, wollte ich ihn so weit weg wie möglich von meiner Freundin halten.

Doch Rayna ignorierte ihn sowieso und gab stattdessen ein hingerissenes Geräusch von sich, um im nächsten Moment an den Versammelten vorbei Richtung Ohan zu eilen. Ein Blick in diese Richtung verriet, dass von dort Ferril herantrabte.

„Was macht der Greif hier?“, fragte Noley verwundert.

Ich schnaubte belustigt und drückte mich nun auch vom Boden fort. „Ferril hat garantiert gespürt, dass Rayna etwas passiert ist, und sich irgendwie aus dem Stall befreit, um bei ihr zu sein.“

„Sie ist ein so treues Tier“, flüsterte Sattela und folgte Rayna freudig.

„Schön und gut, aber wir haben jetzt wahrlich anderes zu tun“, bemerkte Ti’ha und wandte sich an den Tenga, der einfach sitzen blieb. „Könnt ihr uns in eurem Zustand im Kampf mit den Nanjok noch irgendwie helfen?“

„Ich weiß es nicht“, gab der Junge betrübt zu. „Wir müssen schauen, wie schnell wir uns erholen. Auch Neralis sollte wieder zu uns stoßen, ehe wir uns euch erneut anschließen.“

Ti’ha gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Langsam habe ich das Gefühl, als wollten die Götter, dass Zemzee den Norden erreicht.“

„Ach was“, mischte sich Rayna ein, die zusammen mit Ferril und Sattela zurückkehrte. Sie blieb aber ein Stück von uns entfernt stehen, damit sich ihr Mädchen nicht unwohl fühlte. „Die Situation könnte nicht schlimmer sein, aber Tailock hat es schon erwähnt: Wir sind so viele gegen die paar Nordländer. Selbst wenn es uns einiges kosten wird, werden wir sie trotzdem aufhalten.“

„Du bist aber ziemlich optimistisch“, bemerkte Noley abschätzig.

Rayna grinste daraufhin mich an, was die Zuneigung zu ihr deutlich spürbar in mir hervorlockte. „Da hat Hyron wohl auf mich abgefärbt. Außerdem bleibt uns doch nichts anderes übrig, als uns den Nanjok entgegenzustellen. Sie einfach machen zu lassen, ist keine Option. Also kommt, die Besprechung läuft bereits.“

Damit wandte sie sich ab und lockte Ferril mit ein paar Klicklauten hinter sich her.

„Hah“, machte Ti’ha und lachte leise in sich hinein. „Das Himmelsmädchen hat durchaus recht. Lasst uns gehen.“ Sie sah zu dem Tenga. „Und ihr ruht euch aus, so gut es geht. Was auch immer ihr in den nächsten Tagen zu leisten bereit seid, wir nehmen es gern an.“

Der Junge nickte und die Zea machte sich ebenfalls in Richtung Ohan auf.

„Da hast du zwei interessante Frauen hergebracht“, bemerkte Noley, sodass ich ihn mit einer erhobenen Augenbraue betrachtete. Er trug sein weißes Haar länger als ich und obwohl es das Zwielicht um uns herum beinahe überdeckte, erkannte ich den ungewöhnlichen grünen Ring um seine blauen Iriden. Alle aus meiner Familie waren bis zu einem gewissen Grad magieberührt und mich wunderte es, wieso gerade wir.

„Wen genau meinst du?“

Das schiefe Lächeln meines Bruders wirkte unglücklich. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass alles, was gerade passiert, aus einem bestimmten Grund geschieht. Du, das Himmelsmädchen, die Zea, die Tenga und die Nanjok. Die Wege unserer Völker kreuzen sich unter normalen Umständen nicht oft, aber ihr scheint gar nicht mehr voneinander loszukommen, selbst wenn ihr wolltet. Das hat einen Grund, Hyron, wir müssen ihn nur noch erkennen.“

Damit ließ mich Noley stehen und folgte den Frauen. Ich blieb einen Moment, wo ich war, und dachte über seine Worte nach. Schon immer hatte mein Bruder mehr Verbindungen zwischen den verschiedensten Vorfällen gesehen als sonst jemand, den ich kannte. Seine Gabe bescherte ihm das, wodurch er zwar auch sehr manipulierend und hintertrieben geworden war, aber ich in ihm auch den größten Herrscher unseres Klans sah, den wir je gehabt hatten – und das, obwohl er noch nicht einmal an der Macht war. Andererseits gefiel mir nicht, was er andeutete, denn es hieß, dass noch so viel mehr auf uns zukommen würde.


Kapitel 6
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Karim hob die Augenbrauen, als Ferril durch die Lücke, die Tack bei seinem Absturz geschlagen hatte, schwebte, in seiner Nähe landete und Hyron und ich erst einmal synchron gähnten.

„Hey“, begrüßte er uns mit einem schiefen Grinsen und bemühte sich nicht einmal aufzustehen. „Was hat euch beide denn überfahren?“

„So wie ich mich fühle?“, fragte ich und beugte mich mit einem Stöhnen zur Seite, um die Schnallen an meinen Beinen zu lösen. „Ein Karren voller Stein.“

„Eigentlich waren es ein missglücktes Schmiederitual und eine stundenlange Besprechung, die darauf folgte“, erklärte Hyron hilfreicher und sprang bereits von Ferrils Rücken. Ich dagegen seufzte nur resigniert, ließ mich gegen Ferrils Hals sinken und schloss müde die Augen. Mein Mädchen krähte fragend, als ich regelrecht in ihren Federn versank.

Hyron schnaubte belustigt und ich hörte, wie Karim scharf die Luft einsog. „Wie bitte? Das Ritual ist missglückt? Was ist passiert?“

Ich überließ es Hyron, meinen Bruder auf den neusten Stand zu bringen, und rutschte nun aus dem Sattel, um mich Tack zuzuwenden. Noch immer befanden sich der Greif und Karim an der Absturzstelle, wo wir sie gestern zurückgelassen hatten, doch inzwischen waren die anderen Leute wieder in den Urian gegangen.

Sowohl Nil’ha als auch Loar und Noa wurden dort benötigt und eine Häuptlingsfrau konnte man sowieso nicht im Freien übernachten lassen, weswegen auch Harisha zurückgekehrt war. Daher kam es mir recht still um uns herum vor, selbst wenn die Vögel aufgeregt zwitscherten und der Wind raschelnd durch Baumkronen und Büsche fuhr. Zusammen mit den warmen Temperaturen und dem Sonnenschein, der an bauschigen Wolken vorbei immer wieder zu uns drang und schöne Lichtspiele auf den Boden zeichnete, hätte es ein perfekter Tag sein können.

Ja, hätte.

Aber die Bedrohung durch die Nanjok und das misslungene Ritual lasteten schwer auf meiner Seele, genauso wie Tacks Anblick. Mitleidig verzog ich den Mund, als ich den Greifen betrachtete, der leise krähte, während er seine Halbschwester und mich begrüßte. Er lag nun nicht mehr auf dem Boden, sondern war durch zwei Schlingen in eine aufrechte Position gezogen worden. Eine lag um seinen Unterleib, die andere hielt ihn knapp hinter den Schultern und noch vor den Schwingen gerade.

Erst ein Mal hatte ich einen Greifen so gesehen. Damals war Muria, eine ältere Greifendame, mit ihrer Reiterin in den Bergen abgestürzt und hatte sich zwei Rippen gebrochen. Die Schlingen und die aufrechte Position verhinderten, dass zu viel Druck auf den Brustkorb des Greifen ausgeübt wurde, wodurch Tack leichter atmen, aber auch heilen konnte. Umsichtig trat ich an ihn heran, nahm seinen goldenen Schnabel in beide Hände und lehnte meine Stirn dagegen.

„Ich bin unendlich froh, dass du noch lebst“, flüsterte ich ihm zu, während sich die beiden Männer hinter mir unterhielten. „Aber ich würde dir so gern die vielen Tage ersparen, die du noch zur Heilung benötigen wirst.“

Tack gurrte leise und drückte mit dem Schnabel leicht gegen mich. Ein Lächeln bildete sich auf meinen Lippen und ich wollte noch etwas sagen, aber da wurde Tack bereits ungeduldig und tappte mit seinen Vorderpfoten, die zwar den Boden erreichten, aber ihn nicht wirklich vorwärts brachten. Schon wurde ich beiseitegedrängt, als Ferril herankam und ihren Halbbruder überschwänglich begrüßte.

„Na danke auch“, beschwerte ich mich und strich mir empört die Haare zurück. „Da macht man sich Sorgen und dabei ist das gar nicht erwünscht.“

Karim lachte, weshalb ich mich ihm zuwandte. „Nimm es ihm nicht übel, Ray“, meinte er und lehnte sich, auf beide Hände stützend, zurück, um zu mir aufschauen zu können. „Die Schmerzmittel wirken gut.“

„Soll ich mir seine Wunden noch einmal ansehen?“, fragte Hyron sogleich und drückte sich von der Decke hoch, die Karims Lager als Unterlage diente. Inzwischen hatte es mein Bruder richtig gemütlich hier. Nicht nur dass Loar und Noa eine Plane zwischen drei Bäumen gespannt hatten, sodass Tack und Karim vor möglichem Regen geschützt waren, ich sah neben einem Lagerfeuer auch Kochgeschirr, ein paar Kissen und Schüsseln, damit mein Bruder Wasser transportieren konnte. Auch Vorräte lagen bereit, sodass weder Karim noch Tack darben mussten. Er hatte es beinahe besser als ich in der Botschafterunterkunft bei den Himmelsschwertern, wobei ich die Vorzüge eines richtigen Bettes und vier Wänden genoss. Und die einer Badekammer, aber dass ich die Erlaubnis hatte, diese zu nutzen, würde ich meinem Bruder nicht unter die Nase reiben. Am Ende wollte er mich vielleicht begleiten und das brauchte ich nun wirklich nicht.

„Tack wird es nicht gefallen, dass er schon wieder von jemand anderem berührt wird, aber wie gesagt: Die Mittel wirken gut und halten ihn ruhig. Also gern“, erwiderte Karim nun sehr ernst. „An sich sollte alles so verbunden und versorgt sein, dass ihm nichts mehr geschehen kann, aber ich bin kein Fachmann. Es wäre also gut, wenn du einmal nachschauen könntest. Soweit ich weiß, wird es noch eine Weile dauern, ehe Loar und Noa erneut vorbeikommen können.“

Hyron nickte und berührte mich am Arm, ehe er Tack in einem großen Kreis umrundete. Die Ohren des Greifen zuckten nervös und er beobachtete meinen Freund genau, weshalb Karim ebenfalls aufstand und beruhigend zu ihm trat, damit Hyron ihn überhaupt berühren konnte. Noch immer fand ich es faszinierend, dass Tack Hyron nicht ohne Karims Eingreifen in seiner Nähe duldete, obwohl er seit Jahren der beste Freund meines Bruders war, mein Mädchen ihn aber schon nach wenigen Tagen an sich herangelassen hatte. Dadurch merkte ich wieder einmal, wie schnell der hübsche Shealif mein Herz erobert hatte – und mit welcher Intensität.

Voller Zuneigung betrachtete ich ihn, wie er umsichtig an Tack herantrat, das Tier erst streichelte und dann seinen geschundenen Körper zu untersuchen begann. Allerdings lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder zu Karim. „Wie geht es dir hier? Die anderen haben es dir zwar recht gemütlich gemacht, aber was ist mit den wilden Tieren? Machen sie dir Probleme? Tack kann sich ja nur schwer verteidigen.“

Karim sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Willst du wirklich darüber mit mir reden? Ihr habt mir gerade eröffnet, dass das Ritual misslang, das uns eigentlich vor den Elementsteinen retten sollte, und du fragst mich, ob ich Bären und Füchse abwehren kann?“

Beleidigt zog ich eine Schnute. „Entschuldige, dass ich mir Sorgen um meinen Bruder und seinen Greifen mache. Ich werde das ab heute wohl lieber sein lassen.“

„Karim“, murmelte Hyron konzentriert, während er Tacks Schwingen besah, „tu nicht so, als ob dein erster Gedanke nicht ebenfalls Raynas Sicherheit gegolten hätte.“

Mein Bruder seufzte ergeben und nickte. „Du hast recht. Mir steht es nicht zu, mich zu beschweren.“ Dann grinste er mich so feist an, dass ich mein Interesse an seiner Unversehrtheit bereits bereute. „Meine süße, kleine Schwester muss sich aber keine Sorgen machen. Die Zea haben zwei ihrer Wölfe abgestellt, die nachts über uns wachen. Zumindest vermute ich, dass sie zur Abenddämmerung wiederkommen. Heute Morgen sind sie nämlich einfach aufgestanden und gegangen. Vielleicht denken sie, dass ich uns beide gut genug verteidigen kann, wenn ich wach bin, möglicherweise jagen sie aber auch selbst in der Nähe.“ Beruhigt ließ ich mich auf der Decke nieder, aber da sprach Karim schon weiter. „Das mit dem Ritual klingt übel. Hat sich Neralis inzwischen wieder fangen können?“

Ich seufzte. „Nein, leider nicht. Zwar besteht sie schon wieder aus mehr als ihrem Lebenslicht, aber eine feste Gestalt kann sie noch nicht annehmen. Entgegen der ersten Vermutung wird es noch mehrere Tage dauern, ehe sie – und damit auch die anderen Tenga – einsatzbereit ist. Wir werden ohne ihre Hilfe gegen Zemzee ankommen müssen.“

Der Blick meines Bruders verfinsterte sich. „Wann wird er beim Urian eintreffen?“

„Hoffentlich gar nicht. Belian und auch Ti’ha rechnen damit, dass sie das Tal nur am Rande passieren wollen und damit die Himmelsschwerter, die nicht kämpfen können, in Sicherheit sind. Aber Ti’has Späherinnen schätzen, dass sie den Zugang zum Tal in den Morgenstunden erreichen werden.“

„Und dort wollt ihr sie abfangen?“

„Nein“, sagte ich und hörte dabei den Groll in meiner Stimme niederschlagen, den ich empfand. Denn mir gefiel die Idee der Häuptlinge nicht. „Wir werden sie nicht angreifen, sondern ihnen eine Falle stellen. Beziehungsweise wird Hyron zusammen mit einigen Männern, die im Schleichen besonders trainiert sind, versuchen, Zemzee die Steine zu stehlen.“

Karim riss die Augen auf. „Ist das euer Ernst?“

„Leider ja“, mischte sich Hyron ein, während er sich hinkniete und Tacks Bauch abtastete. „Vater, Tailock und die anderen wollen Zemzee keine Möglichkeit bieten, uns mit den Elementen zu treffen. Deswegen werden wir in der dunkelsten Stunde der Nacht in ihr Lager schleichen, um uns die Steine zu holen.“

Karim dachte kurz darüber nach und fluchte dann gehörig, wodurch Tack unruhig wurde und Hyron auf seine tappenden Pfoten achtgeben musste. Aber das für meinen Bruder ebenfalls typische Temperament schlug durch. „Das ist eine richtig beschissene Situation, selbst wenn ich die Idee hinter dieser Entscheidung verstehe. Sobald die Elementarsteine keine Gefahr mehr sind, sind einhundert Männer, egal ob es sich um Nanjok handelt oder sonst wen, kein Problem für unsere Leute. Ihr wollt sie nach dem geglückten Diebstahl angreifen, oder?“

„Ja“, gab ich ihm recht. „Die Shealif-Klans, die Zea und auch wir mit unseren Greifen werden in verschiedene Einheiten aufgestellt und holen uns die Nanjok, sobald Hyrons Gruppe ein Zeichen gibt.“

Mit einem Stöhnen fuhr sich Karim durch das dunkle Haar. „Das ist absoluter Wahnsinn! Wir Greifenreiter können im Dunkeln nicht fliegen und auch die Shealif sind keine Meister im Nachtkampf. Nur die Zea wären mit ihren Wölfen im Vorteil, aber sie sind viel zu wenige. Auch ohne die Elementsteine kann das übel ausgehen.“

„Das hat Ti’ha auch eingeworfen. Genauso dass sie es schon mit voller Stärke nicht geschafft haben, die Nanjok innerhalb ihres Reviers aufzuhalten. Aber die Häuptlinge haben sich nicht abbringen lassen. Sie meinen, dass es die beste Lösung mit den wenigsten Opfern sei.“ Ich zuckte mit den Schultern und spürte Unwillen, weil ich Argumente weitergeben musste, die mir selbst nicht passten.

„Das ist nur leider Unsinn“, meinte Hyron murmelnd, während er sich nun um Tacks verwundeten Hinterlauf kümmerte. „Ich bin sicher, dass Zemzee noch mit irgendwas aufwarten wird. Mit oder ohne Steine.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Karim wenig begeistert.

Der Blick aus Hyrons blauen Augen zuckte zu uns, ehe er sich wieder dem Greifen zuwandte. „Erinnerst du dich an das rote Licht, von dem ich erzählt habe?“

Sofort merkte Karim auf. „Du meinst das, was durch Zemzees Zelt geflutet ist, als du den magischen Schlüssel gestohlen hast?“

„Genau das. Was auch immer es war, meine Gabe hat mich tunlichst davon fernhalten wollen. Woher sie diese Dinge auch immer haben, die Nanjok besitzen einen Vorrat an magischen Artefakten, deren Anzahl und Macht wir nicht einschätzen können.“

„Das klingt beinahe so, als würdet ihr die Nanjok lieber ziehen lassen“, bemerkte Karim mit einem Stirnrunzeln.

Hyron und ich sahen uns an, ehe ich nickte. „Ja, das war unsere Idee. Selbst wenn die Steine in unseren Händen liegen und wir zumindest nicht mehr auf Sturm und Feuer achten müssen, kann die Sache viele Opfer kosten, gerade ohne die Hilfe der Tenga.“

„Wir würden jede Menge guter Männer und Frauen verlieren“, fügte Hyron hinzu und ich seufzte leise. „Vielleicht sogar einige unserer Greifen. Zemzee ist unberechenbar und inzwischen wäre es mir lieber, wir würden ihm die Steine nehmen und ihn dann ziehen lassen. Zumindest bis uns die Tenga erneut helfen können.“

„Wenn er sich die Steine nicht zurückholen will“, bemerkte Hyron, weshalb ich den Mund verzog.

Karim schwieg daraufhin und strich über Tacks Schnabel, der nervös die Schwingen schütteln wollte, die jedoch an seinen Körper gebunden waren, damit die Brüche besser heilen konnten.

Eine Weile sagte niemand von uns ein Wort, ehe mein Bruder wieder zu mir sah. „Was sagt Tailock zu alldem?“

„Dass er unsere Bedenken versteht, aber diese Chance nicht vergehen lassen kann.“

„Hm“, machte Karim. „Das nehme ich ihm nicht mal übel. Wenn Zemzee so unberechenbar ist, wäre es besser, ihn gleich vom Angesicht der Welt zu verbannen.“

„Wenn ich ehrlich bin, würde ich gern einen ganz anderen Plan verfolgen“, gab Hyron zu und machte sich nun an dem Verband zu schaffen, der Tacks gesamtes linkes Bein verhüllte. „Es wäre am besten, wenn wir Zemzee ziehen lassen und erneut versuchen würden, das Artefakt zu schmieden. Danach holen wir Zemzee ein und greifen am Tag an. Dann könnten die Greifenreiter aus der Entfernung kämpfen, statt durch einen nächtlichen Wald zu streifen. Das wäre für unsere Leute weit ungefährlicher.“

„Aber“, begann Karim und ich unterbrach ihn, indem ich mir stöhnend über das Gesicht rieb. „Ja, es ist schon einmal missglückt und die Chancen, dass es beim zweiten Versuch funktioniert, sind verschwindend gering. Wenn nur mehr von den Tenga überlebt hätten oder sie mehr Macht leiten könnten, um den Zauber zu stabilisieren …“

Ich hielt verwundert inne, als sich Karim plötzlich zu mir beugte und mich am Arm packte – und das so fest, dass es wehtat. Mit großen Augen starrte er mich an, weswegen ich irritiert die Stirn runzelte. „Was?“

„Ray, das ist es, mehr Macht. Der Kiesel.“ Ich verstand nicht, was er wollte, und das erkannte er wohl auch, denn er schnalzte mit der Zunge. „Ray, im Tempel der Tenga hast du einen Machtkiesel erhalten.“

Nun war ich es, die Karim mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, während Hyron in seinem Tun innehielt und sogar leise fluchte. Schnell klopfte ich meinen Flugmantel ab und fand in einer Innentasche schließlich das, was ich vollkommen vergessen hatte: einen kleinen, unscheinbaren grauen Stein, der zwischen meinen Fingern sacht pulsierte.

„Bei allen Winden. Ich habe seit unserem Aufbruch aus den Tempeln nicht mehr an ihn gedacht“, flüsterte ich fassungslos, sah aber bang in die Augen meines Bruders, als mir ein furchtbarer Gedanke kam. „Soll das heißen, dass das Ritual funktioniert hätte, wenn ich mich an ihn erinnert hätte? Dann wäre es meine Schuld, wenn wir nun ohne Unterstützung gegen die Nanjok kämpfen müssen.“

Mir wurde richtig schlecht, denn jeder Tote, den es in der kommenden Nacht möglicherweise geben würde, müsste ich mir dann auflasten.

„So darfst du das nicht sehen“, meinte Hyron jedoch und trat wieder zu uns. Ernst blickte er auf den Kiesel. „Wir wussten nicht, dass die Tenga zu schwach für das Ritual sein würden, und wenn uns Neralis eingeweiht hätte, wären wir vielleicht ebenfalls auf den Kiesel gekommen – wenn er überhaupt helfen kann. Gib also nicht dir allein die Schuld an der jetzigen Situation. Es war eine Mischung aus verschiedenen Faktoren.“

Dankbar nickte ich, denn er hatte durchaus recht, selbst wenn noch immer ein nagendes Gefühl in meinem Inneren verblieb. Karim strich sich derweil nachdenklich über das unrasierte Kinn, woraufhin Hyron fragend die Augenbrauen hob. „Was überlegst du?“

„Die drei Kristalle“, murmelte er. „Was ist, wenn es vorherbestimmt war, dass das Ritual scheitert? Wozu sonst hätte das Vorkommen uns drei Kristalle überlassen sollen?“

„Hör auf damit“, maulte ich unwillig. „Das ist ein unheimlicher Gedanke. Nichts in der Welt ist festgelegt. Wir schreiben unsere Geschichten mit unseren Entscheidungen selbst.“

„Zumindest zu einem gewissen Grad“, gab mir Hyron recht, wirkte dabei aber ebenfalls viel zu nachdenklich.

Ich gab ein unzufriedenes Geräusch von mir. „Das klingt aber nicht sehr überzeugt.“

Schief grinste mich Hyron an. „Das liegt an den Worten, die Noley heute Nacht zu mir sagte. Er meinte, dass unsere Völker unter normalen Umständen nur selten etwas miteinander zu tun hätten, wir derzeit aber gar nicht voneinander fortkämen, selbst wenn wir wollten. Etwas geschieht gerade in der Welt, etwas Essenzielles, weshalb wir alle zusammenarbeiten müssen.“

„Und deswegen haben wir die drei Kristalle bekommen“, führte Karim die Ausführung weiter. „Jemand wollte, dass wir mehr Möglichkeiten haben.“

Hyron zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Wenn ich es so weiterspinne, ist möglicherweise ja nicht einmal Zemzee unser Problem.“

„Sondern derjenige, der ihn schickte!“, rief Karim ganz aufgeregt aus.

Hyron nickte. „Derjenige, der den Nanjok all die magischen Utensilien in die Hand gab.“

„Was ist …“

„Schluss damit!“, unterbrach ich meinen Bruder rüde. „Das sind alles nur Spekulationen und mir gefällt der Gedanke nicht, dass uns jemand wie Puppen lenkt.“

„Aber Ray“, meinte Karim verblüfft. „Du glaubst doch ebenfalls an die Götter.“

„Natürlich“, erwiderte ich nicht weniger ablehnend. „Aber Götter greifen nicht dermaßen stark in die Welt ein. Niemand führt unsere Schritte, gibt uns Aufgaben auf oder lässt Rituale scheitern. Das alles haben wir selbst entschieden.“

„Aber wenn etwas das Gleichgewicht der Welt stört, greifen auch Götter ein. Das wird uns schon von klein auf gelehrt.“ Hyron betrachtete mich einen Moment und die Ruhe in seiner Stimme machte mich rasend. „Wieso missfällt dir der Gedanke so sehr, von einer höheren Macht gelenkt zu werden?“

Bitter ballte ich die Hände zu Fäusten. „Weil sie dann daran schuld ist, dass wir in all das hineingeraten sind. Dass die Tenga und Zea beinahe ausgelöscht wurden, Tack vielleicht nie mehr fliegen kann und wir nun vor einem Kampf stehen, der viele Leben auslöschen könnte. Ich will nicht glauben, dass unsere Götter das von uns verlangen, nur um einem übergeordneten Ziel zu folgen.“

Die Männer rissen die Augen auf – und schwiegen. Und das versetzte mir einen zusätzlichen Schlag, denn ich hatte gehofft, dass sie meine Worte abtun würden. Dass sie meine Gedanken in eine andere Bahn lenken könnten, die nicht so finster war. All das Leid, das in den letzten Wochen geschehen war … Vorherbestimmt. Unumstößlich. Wir hätten nicht eine Sekunde die Dinge selbst in der Hand gehabt.

Da schnaubte Hyron plötzlich amüsiert, trat auf mich zu und zog mich auf die Beine, ehe er mich zwang, ihn anzuschauen, indem er mein Gesicht zwischen seine Hände nahm. „Du, mein hübsches Himmelsmädchen, bist wahrlich die größte Pessimistin, der ich je begegnet bin.“

„Was?“, fragte ich leise und schöpfte doch wieder Hoffnung. „Wieso?“

„Weil du alles viel zu engstirnig siehst. Ja, vielleicht wurden ein paar unserer Schritte gelenkt, aber sicherlich nicht alle Geschehnisse. Dazu wären wohl nicht einmal Götter imstande. Wir sind definitiv Wesen unserer eigenen Entscheidungen. Aber vielleicht ist tatsächlich ein Ungleichgewicht eingetreten, das unsere Welt gefährdet, und uns wurden kleine Schübe in eine bestimmte Richtung gegeben.“

„Oder uns wurden Dinge in die Hand gelegt, die uns helfen sollen“, fügte mein Bruder hinzu. „Zemzee wäre auch so in den Süden gekommen und hätte die Zea sowie die Tenga bedroht. Doch nun haben wir mit den Kristallen und dem Kiesel zumindest die Möglichkeit, gegen ihn anzukommen.“

Etwas beruhigt atmete ich durch, grummelte aber trotzdem noch: „Damit müssen aber die Götter oder eine höhere Macht nichts zu tun haben.“

„Nein“, gab Hyron mir recht und küsste ganz sacht meine Lippen. „Aber mir hilft der Gedanke, nicht gegen alles allein ankommen zu müssen, hoffnungsvoll zu bleiben.“

Einen Moment dachte ich über seine Worte nach und gab mir gegenüber zu, dass auch ich mich damit besser fühlte. Die Machtlosigkeit drückte dadurch nicht so heftig auf mich nieder.

„Na gut“, meinte ich schließlich, befreite mich von Hyrons Händen und tauchte stattdessen zwischen seine Arme ein, um mich an ihn zu schmiegen. „Damit kann ich leben.“

Leise lachte Hyron und strich mir über den Rücken, doch es war Karim, der mir antwortete. „Ob unsere Theorie stimmt oder nicht, ist am Ende unerheblich. Wir haben eine Situation, die bewältigt werden muss, und vielleicht kann der Machtkiesel helfen. Ihr solltet zum Urian zurückkehren und mit den Anführern reden.“

„Oder zuvor mit den Tenga“, nuschelte ich in Hyrons Weste.

„Von mir aus auch das, aber zurück müsst ihr auf jeden Fall“, bemerkte mein Bruder und wandte sich dann an Hyron. „Was sagst du zu Tacks Zustand?“

„Es geht ihm den Umständen entsprechend gut, aber er sollte noch eine oder besser zwei Wochen lang nicht bewegt werden. Bis dahin können sich seine gebrochenen Knochen etwas erholen, ehe wir ihn in den Urian bringen.“

Ich wandte den Kopf, als Karim stöhnte. Frustriert fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. „Das heißt, ich werde euch nicht bei dem Kampf diese Nacht unterstützen können, falls der Kiesel doch nicht hilft. Ich muss schließlich bei Tack bleiben.“

Ich lächelte und lehnte meine Wange an Hyrons Schulter. „Glaube mir, Karim, mir ist es lieber so. Dann weiß ich zumindest, dass du in Sicherheit bist.“

Ich spürte Hyron zustimmend nicken, aber Karim raunzte mich sofort an. „Ja klar, aber ich muss hier untätig herumsitzen und mir Sorgen um dich machen. Das passiert in letzter Zeit eindeutig zu oft, Schwesterherz.“

Schief grinste ich ihn an. „Ich wünschte auch, es wäre anders.“

Karim brummte schlecht gelaunt und verschränkte seine Arme vor der breiten Brust, während er Hyron und mich musterte. „Wenigstens weiß ich, dass ihr aufeinander achtgeben werdet, so gut es eben möglich ist, sobald die Steine in euren Händen sind. Falls es dann zum Kampf kommt, werdet ihr doch zusammen mit Ferril in ihn ziehen, oder?“

Ich hob den Kopf und tauschte einen Blick mit Hyron. In seinen blauen Augen erkannte ich den gleichen Widerwillen, wie ich ihn in meinem Herzen spürte. Denn …

„Das wird nicht möglich sein“, offenbarte der hübsche Shealif meinem Bruder. „Vater und Tailock haben uns beide unterschiedlichen Einheiten zugewiesen.“

„Wie bitte?“, fragte mein Bruder so unheilvoll, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn sich der Himmel verfinstert hätte. Auch uns gefiel das nicht, aber ich würde mich hüten, erneut einen Befehl von Tailock zu missachten – selbst wenn es mir in dieser Sache schwerfiel.

„Es wurde so entschieden“, erklärte Hyron und ich spürte, wie sich seine Arme um mich festigten. Ein Lächeln umspielte meine Lippen bei seinem Beschützerinstinkt, der unnötig war. Noch nie hatte ich beschützt werden müssen, aber es tat gut, dass mich Hyron so sehr mochte, dass er es tun wollte. Ob notwendig oder nicht. „Ich soll mich einer Einheit an Shealif anschließen, die in den Rücken der Nanjok fällt, sobald die Steine außer Reichweite gebracht wurden.“

„Und ich werde zusammen mit einer Handvoll anderer Reiter die restlichen Zea begleiten“, fügte ich hinzu.

Karim schnaubte abweisend. „Das gefällt mir nicht.“

Hyron zuckte mit den Schultern. „Uns auch nicht, aber was sollen wir machen?“

„Na ja“, meinte ich, löste mich nun von Hyron und grinste ihn an. „Es hat uns niemand verboten, beieinander zu bleiben, sollten wir uns zufällig begegnen.“

Ein Funkeln trat in Hyrons Augen und er pikte mir mit einem Finger in die Wange. „Das ist wahr, aber wehe, du lässt nur deswegen die Zea zurück.“

„Nein, bestimmt nicht, aber sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir ein wenig in eure Richtung gehen.“

„Ti’ha traue ich durchaus etwas anderes zu, aber ich schicke euch sicher nicht weg, wenn wir uns treffen.“

Voller Zuneigung betrachtete mich Hyron und strich nun sacht über meine Haut. Ich genoss seine Berührung und lehnte mich eine Sekunde lang in sie hinein, meinte dann aber: „Wir sollten jetzt gehen und den Tenga den Kiesel zeigen. Vielleicht gibt es die Chance auf ein weiteres Ritual und dann können wir die Anführer überzeugen, den Diebstahl abzublasen und den Angriff auf den Tag zu verschieben.“

„Ja, macht euch lieber auf den Rückweg, bevor ich es mir anders überlege und zu Fuß beim Kampfort erscheine“, murrte Karim, woraufhin ich schnaubte.

„Von wegen. Du würdest Tack niemals hier allein lassen.“

„Zudem brauchst du zu Fuß zwei Tage, um beim Tal anzukommen“, fügte Hyron hinzu.

„Jaja, ich habe es verstanden“, unterbrach uns Karim gereizt. „Mir sind die Hände gebunden.“

Betrübt trat ich auf meinen Bruder zu und umarmte ihn fest. „Dieses Mal werde wohl ich allein die Welt retten müssen.“

Karim, der unseren Spruch aus der Kindheit sofort erkannte, seufzte leise und drückte mich an sich. „Das scheint mir auch so. Passt aber bitte alle drei gut auf euch auf und kommt so bald wie möglich wieder her, damit ich weiß, dass ihr wohlauf seid.“

„Das machen wir“, versprach Hyron und legte Karim eine Hand auf die Schulter, als ich mich von ihm fortdrückte. Es war die linke, an dem ihm zwei Finger fehlten, und unwillkürlich strich ich mir über die Seite, wo mir die Speerwunde noch immer zu schaffen machte. Wir hatten beide schon so viel in diesem Konflikt gegeben und ich betete, dass wir dieses Mal heil aus alldem herauskamen.

Aber ich glaubte es eigentlich nicht.

Allerdings wollte ich meinem Pessimismus nicht wieder Gewalt über mich lassen, kratzte daher all meine Hoffnung auf ein gutes Ende zusammen und trat dann zu Ferril, um zum Urian der Himmelsschwerter zurückzukehren.


Kapitel 7
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Missmutig stand ich einige Zeit später auf der Wiese, die vergangene Nacht für das Schmiederitual hatte herhalten müssen. Doch obwohl ich gehofft hatte, hier auf die Tenga zu stoßen, war das nicht der Fall. Mehr noch: Niemand wusste, wohin sich das magiebegabte Volk begeben hatte. Schon seit einer Stunde versuchte ich, sie ausfindig zu machen, und so langsam war ich mit meinen Ideen am Ende. Deswegen war ich zu dem erloschenen Runenkreis zurückgekehrt und aufmerksam streifte mein Blick über das verbrannte Gras.

Die Zeichen der Tenga hatten sich tief in die Erde gefressen, sodass ich noch immer jeden Schwung und jede abrupte Richtungsänderung nachvollziehen konnte, obwohl sie bereits versucht hatten, alles zu verwischen. So gut war ihnen das nicht geglückt, aber nun lebte sowieso kein Funkeln mehr darin. Das Gebilde war tot, verloschen, und die Natur durfte heilen, was bei dem Zauber zerstört worden war.

Wenn es wenigstens etwas gebracht hätte.

Leise seufzte ich, sah auf meine Hand hinab und musterte den Machtkiesel, der wie immer sacht pulsierte. Selbst wenn er helfen könnte, das Artefakt noch einmal zu schmieden, wie sollte mir das helfen, wenn ich die Tenga nicht fand? Genervt von der ganzen Situation, wandte ich mich wieder meiner Umgebung zu. Wo konnte ich noch suchen? Beim Ohan waren die funkelnden Kinder nicht gewesen und im Urian hatte ich sie ebenfalls nicht entdecken können. Wollten sie vielleicht nicht gefunden werden? Oder waren sie gar gegangen?

Bei meinem letzten Gedanken wurde mir regelrecht schlecht, denn die Elementsteine mussten vernichtet werden – egal in wessen Händen sie ruhten. Sie waren viel zu machtvoll.

„Wäre nur Hyron da“, beschwerte ich mich stöhnend. „Mit seiner Gabe könnte er mir sofort sagen, in welcher Richtung ich zu suchen habe.“ Aber mein Freund war in den Ohan zitiert worden, kaum dass wir vom Besuch bei Karim zurückgekehrt waren. Sein Anteil an dem Plan, der in der kommenden Nacht durchgeführt werden sollte, war viel größer als meiner, weswegen er und die Männer, die ihn begleiten würden, eine intensive Einweisung bekamen. Mich … hatte man nicht dabeihaben wollen. Aus diesem Grund war mir die undankbare Aufgabe zugefallen, mit den Tenga zu reden. Die nicht auffindbar waren!

„So eine Greifenscheiße“, brauste ich auf und trat erst mal einen Klumpen Dreck im hohen Bogen davon. „Warum kann nicht einmal etwas unkompliziert vonstattengehen?“

„Suchst du etwas?“, fragte mich plötzlich jemand, sodass ich zusammenzuckte.

Überrascht wirbelte ich herum, denn ich hatte nicht gemerkt, wie jemand an mich herangetreten war. Nun blickte ich jedoch auf den blonden Tenga-Jungen hinab, der Hyron und mir nach dem missglückten Ritual geholfen hatte. Sein blondes Haar funkelte in der prallen Sonne dermaßen, dass ich fast geblendet wurde, und er schenkte mir ein Lächeln, das voller Ruhe und Freundlichkeit war, was meine Gereiztheit augenblicklich schrumpfen ließ. Obwohl ich ihn noch nicht richtig kannte, mochte ich ihn schon jetzt mehr als Neralis, weswegen ich ihn nicht anfuhr, sondern erleichtert aufatmete. „Ein Glück, ich dachte schon, ihr hättet den Urian verlassen.“

Der Junge blinzelte überrascht. „Wieso sollten wir das tun?“

„Weil ich euch seit über einer Stunde suche und kurz davor war aufzugeben“, rief ich mit einem gewissen Vorwurf in der Stimme.

Sanft lächelte der Junge. „Entschuldige, wir haben uns nur zurückgezogen, damit Neralis genesen kann. Wieso hast du uns gesucht?“

Ruhige Menschen hatten wohl generell einen besonderen Einfluss auf mich, denn genau wie Hyron schaffte es der Junge überaus leicht, dass ich von meinem Temperament abließ. Wichtiger war in diesem Moment der Kiesel, weshalb ich ihn dem Jungen unter die Nase hielt.

„Wegen ihm hier. Rellik meinte, dass darin starke Magie wohne, und wir haben gehofft, dass er euch hilft, das Schmiederitual erneut und dieses Mal erfolgreich abzuschließen.“

Die Züge des Jungen hellten sich auf, als er den Stein auf meiner Handfläche sah, sodass ich verwundert feststellte, wie hübsch er für sein Alter war – und der Kiesel schien ihn zudem richtig euphorisch zu machen. Er hob sogar die Hände, als ob er ihn ergreifen wollte, aber er berührte ihn am Ende doch nicht, sondern sah zu mir auf. „Ein Machtkiesel. Ich habe zwar bemerkt, dass du ein magisches Element bei dir trägst, aber mit so etwas hätte ich nicht gerechnet. Woher hast du ihn?“

„Aus euren Tempeln“, antwortete ich, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich erkläre alles gern später, jetzt muss ich aber wissen, ob er euch bei dem Ritual helfen könnte.“

Der Junge zögerte kurz und betrachtete derweil den Kiesel. Als er den Kopf schüttelte, sackte mir das Herz in den Magen. „Du fragst, weil du das Artefakt gern herstellen würdest, bevor ihr Zemzee heute Nacht entgegentretet, oder?“

„Ja“, gab ich ernüchtert zu. „Aber so, wie du schaust, wird das wahrscheinlich nicht möglich sein, hm?“

„Leider nein“, gab der Junge mir recht, sodass ich schwer seufzte. Sacht berührte der Tenga meine Hand, mit der ich ihm noch immer den Kiesel entgegenhielt. Seine Finger waren warm und das helle Grün seiner Augen drückte Verständnis, aber auch Trauer aus. „Es tut mir sehr leid. Der Kiesel würde die Chancen, das Ritual erfolgreich abzuschließen, sicherlich steigern, aber selbst wenn wir im Vollbesitz unserer Kräfte wären, müssten wir Vorkehrungen treffen, die mehr Zeit benötigen, als uns zur Verfügung steht, ehe die Nanjok ankommen.“ Er schüttelte den Kopf und schloss meine Finger um den Stein. „Wir können euch leider nicht helfen, obwohl wir es so sehr wollen. Zemzee hat uns zu viel genommen.“

„Schon gut“, sagte ich betrübt und zwang mich zu einem Lächeln. „Es war einen Versuch wert.“

„Und es ehrt dich, dass du Möglichkeiten suchst, Zemzee die Steine zu entreißen.“ Der Junge dachte einen Moment nach und nahm dabei die Hände von mir. „Wenn du möchtest, spreche ich mit Neralis, sobald es ihr besser geht. Sie wird genau wissen, ob uns mit dem Kiesel das Ritual gelingt, und selbst wenn das in der heutigen Nacht nicht hilft, wird die Welt sicherer sein, wenn die Steine danach zerstört werden. Sie sind zu mächtig, um noch existieren zu dürfen.“

„Der Meinung war ich von Anfang an“, murrte ich und der Junge schenkte mir ein sanftes Lächeln.

„Und wir sind es jetzt auch.“

Es war regelrecht unfair, wie er mein Innerstes beruhigte, aber er machte es mir dadurch leicht, ihm mehr zu vertrauen als Neralis – und sein Lächeln war wirklich charmant. Daher hielt ich ihm den Kiesel etwas näher. „Möchtest du ihn verwahren? Ich kann mit ihm nichts anfangen.“

„Nein“, meinte der Junge und trat einen Schritt fort von mir. „Er gehört dir, wie auch immer du an ihn gekommen bist, und du solltest ihn behalten, bis er gebraucht wird. Das kommt mir fair vor.“

„Na gut“, sagte ich langsam und seufzte dann. „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als unseren Alternativplan durchzuführen.“

„Ich sehe leider auch keine weitere Möglichkeit.“

Der Tenga wirkte ehrlich betrübt, weswegen ich abwinkte und mich ausnahmsweise an Hyrons Rat hielt und positiver dachte. „Ihr habt es versucht, das allein zählt, und wenn wir Glück haben, gelingt es uns, die Elementsteine zu stehlen. Dann habt ihr sie schneller zurück, als ihr es euch vorstellen könnt, und all das Unheil hat ein Ende.“

„Das wäre schön“, meinte der Junge und lächelte versonnen, ehe er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. „Ich muss langsam zurück, um Neralis beizustehen.“

„Könnte dir dabei nicht der Kiesel helfen?“, kam mir spontan in den Sinn.

Der Junge schüttelte jedoch erneut den Kopf. „Das ist ein guter Gedanke, aber Neralis neue Substanz zu geben, funktioniert … anders.“

Ich hob abwehrend die freie Hand. „Schon gut, das will ich gar nicht so genau wissen. Viel Erfolg bei Neralis’ Wiederherstellung.“

„Und euch bei dem Versuch, Zemzee die Steine zu stehlen. Seid aber vorsichtig“, warnte der Junge eindringlich. „Dieser Nanjok ist klüger, als selbst wir ahnten.“

Ernst nickte ich und der Junge lächelte mir in seiner ruhigen Art zu, ehe er sich abwandte.

„Warte“, rief ich, sodass er über die Schulter zu mir zurücksah. „Verrätst du mir noch deinen Namen?“

Die Lippen des Jungen zuckten erfreut. „Aran“, sagte er und drehte sich dann wieder weg.

Ich wiederholte seinen Namen, um ihn mir einzuprägen, und sah für zwei Sekunden auf den Kiesel in meiner Hand. Als ich den Kopf wieder hob, war der Junge fort. Unleidlich stöhnte ich. „Toll, jetzt weiß ich wieder nicht, wo die Tenga zu finden sind, sollten wir sie noch einmal brauchen. Das nächste Mal darf definitiv Hyron sie suchen gehen.“

Damit wandte ich mich ebenfalls ab, steckte den Kiesel in eine meiner Manteltaschen und lief über die Wiese zurück zum Ohan. Dabei ließ ich mir jedoch Zeit, denn ich war zum Warten verdonnert, bis die Besprechung in der Versammlungshalle beendet war und Hyron mit Neuigkeiten zu mir kam. Derweil blieb mir kaum mehr zu tun, als Ferril zu verwöhnen und sie auf unsere Aufgabe heute Nacht vorzubereiten. Bei dem Gedanken kam Nervosität in mir auf, denn es konnte so viel schiefgehen.

„Sei keine Pessimistin“, rügte ich mich leise, während ich über die Wiesen schritt. „Es kann genauso gut alles glücklich enden.“

Das sagte ich mir mehrfach, doch blieb die Nervosität und bereitete mir Übelkeit. In Gedanken versunken, kehrte ich in den kleinen Hof zurück, der zu den Ställen führte, und zuckte sogleich zusammen, als mein Name gerufen wurde. Mit hämmerndem Herzen sah ich über die Schulter zurück und entdeckte zu meiner Überraschung Noley, der auf dem Sims saß, der den Hof von dem weiten Fall in die Tiefe abgrenzte. Hyrons älterer Bruder mit dem längeren Haar und dem grünen Ring um die blauen Iriden lächelte unverbindlich und sogleich stellte sich mal wieder Vorsicht bei mir ein.

„Du bist eine kleine Tagträumerin, hm? An dir hätte eine ganze Horde Kumuls vorbeirennen können, ohne dass du es bemerkt hättest“, begrüßte mich der zukünftige Häuptling der Himmelsschwerter.

Ich blieb, wo ich war, wandte mich Noley jedoch zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das denke ich eher nicht. Kumuls sind so gigantische Tiere, dass der Boden unter ihren Pfoten bebt, wenn sie rennen. So sehr in Gedanken war ich nun doch nicht.“

„Mich hast du zumindest nicht bemerkt“, erwiderte Noley erheitert, aber ich schnaubte abweisend.

„Durch dich hat ja auch nichts gewackelt.“ Ich maß den weißhaarigen Mann, der ungefähr so alt war wie mein Bruder. „Wieso bist du hier? Solltest du nicht im Ohan bei der Besprechung sein?“

„Nein“, meinte Noley und wandte sich wieder dem Abgrund zu. „Ich weiß, was dort besprochen wird, und wollte die Zeit nutzen, um einmal ohne Hyron mit dir zu reden.“

„Wieso?“, fragte ich sogleich misstrauisch.

Noley antwortete nicht, sondern klopfte einladend auf den Platz neben sich. Tief atmete ich durch, um Noley nicht anzufahren, dass man eine Bitte auch in Worte fassen konnte. Ich war wegen der kommenden Nacht nervös und von unserer letzten Begegnung zu zweit noch beeinflusst, was mich jedoch nicht vorlaut werden lassen sollte. Noley wurde einmal Häuptling, also sollte ich ihm ein gewisses Maß an Ehrerbietung entgegenbringen – ich musste nur aufpassen, dass er mich nicht wieder in seinen Bann zog.

Darauf bedacht, Noley nicht in die Augen zu sehen, setzte ich mich neben ihn. „Also? Was möchtest du?“

„Du bist vorsichtig“, bemerkte Noley und ich erkannte sein Lächeln nur aus den Augenwinkeln. „Rührt das von meinem letzten Versuch, dich zu beeinflussen?“

„Das kann gut sein“, meinte ich kühl.

Noley lachte leise. „Mir gefällt es, dass du dadurch ein gewisses Maß an Misstrauen entwickelt hast, aber du kannst dich entspannen. Ich bin nicht hier, um meine Gabe erneut auf dich anzuwenden. Du hast damals übrigens überraschend schnell verstanden, um was es sich dabei handelt. Hat dir Hyron davon erzählt?“

„Nein“, meinte ich hoheitsvoll und weigerte mich beharrlich, ihn anzuschauen. „Ich wusste jedoch von Hyrons Fähigkeit und habe schon bei meinem ersten Eintreffen hier verstanden, dass alle Kinder Belians etwas Besonderes sind. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du deine Gabe auf mich anwenden würdest.“

„Du bist aufmerksamer, als ich gedacht habe“, bemerkte Noley und es regte mich auf, dass er die ganze Zeit so amüsiert klang. Aber bevor ich fragen konnte, womit ich ihn denn so erheiterte, sprach er weiter. „Was unseren kleinen Disput vor eurem Aufbruch zu den Tenga angeht … Ich möchte mich gern dafür entschuldigen.“

Nun konnte ich nicht anders und musste Noley doch ansehen. „Was?“, entfuhr es mir, sodass mich Hyrons Bruder angrinste. „Wie ist es denn jetzt dazu gekommen?“

Noleys Lächeln nahm ab und er blickte ernst auf den Urian hinab. „Ich habe aus Sorge um meinen Bruder gehandelt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass du nur seinetwegen bei ihm bist.“

„Du hältst ja unfassbar viel von ihm“, unterbrach ich ihn sarkastisch.

„Doch, ich schätze Hyron sehr“, erklärte mir Noley sogleich. „Er besitzt auch viel, was er einer Frau bieten kann, aber einer gerade zu uns gestoßenen Himmelsreiterin?“ Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht bin ich in den Jahren nahe am Thron eines Häuptlings zu misstrauisch geworden, es kam mir unschlüssig vor. Inzwischen denke ich aber anders über dich.“

„Wie kommt das?“, fragte ich noch immer unwillig, freute mich aber auch über Noleys Worte. Ich wollte nicht im ständigen Streit mit einem Familienmitglied von Hyron stehen.

Statt mir zu antworten, deutete Noley zu der Wiese, auf der man selbst von hier aus den Ritualkreis der Tenga erahnen konnte. „Du hast nach einer Möglichkeit gesucht, den heutigen Einsatz unnötig zu machen, oder?“

Ich seufzte leidvoll, weil er mir auswich, nickte aber auf Noleys Worte.

Der lächelte zufrieden. „Wegen so was habe ich meine Meinung geändert. Du tust viel, um Zemzee aufzuhalten, ohne dass dich jemand darum bittet. Zudem hättest du leicht sterben können, als du Sattela in deine Heimat brachtest. Genauso als du Hyron gerettet hast – ganz zu schweigen von deinem Einsatz in den Tempeln.“ Noley schwieg einige Sekunden, während der er über den belebten Urian weit unter uns blickte. „Wenn ich etwas schätzen kann, dann ist es die Aufopferung für das eigene Volk. Du jedoch besitzt nicht nur einen großen Willen dafür, du weitest ihn auch auf uns Shealif aus, obwohl du uns kaum kennst. Dass Karim alles in seiner Macht Stehende tut, ist nicht verwunderlich. Er lebt schon viele Jahre hier und ist vollkommen in unseren Klan integriert.“ Nun sah mich Noley mit seinen faszinierend andersartigen Augen an. „Du aber nicht und trotzdem legst du keinerlei Verantwortung in die Hände derjenigen, die eigentlich für eine Lösung zuständig sind. Wieso?“

Kurz dachte ich darüber nach, zuckte dann aber mit den Schultern. „Vielleicht weil ich keine Unterschiede zwischen unseren Völkern mache. Shealif, Himmelsvolk, Zea oder Tenga – wir sind doch alle auf irgendeine Weise Menschen. Selbst wenn es keine Gefahr wie die, die von Zemzee ausgeht, gäbe, sollten wir das nicht vergessen.“ Meine Lippen zuckten amüsiert. „Ich sehe uns eher als ein großes Volk, das sich nur dazu entschieden hat, unterschiedlich zu leben. Mehr nicht. Und wieso sollte ich die Himmelsschwerter dann nicht ebenfalls schützen wollen?“

Noley betrachtete mich zufrieden. „Eine gute Einstellung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie du nur hier ist, um sich an den Thron meines Klans ranzuschleichen. Und ich bin sehr gut darin, Menschen einzuschätzen.“

Ich machte ein abfälliges Geräusch. „Dafür lagst du bei deinem merkwürdigen Verführungsversuch aber ziemlich daneben.“

Nun lachte Noley. „Auch ich bin nicht unfehlbar und habe mich schließlich dafür entschuldigt.“ Er hielt mir seine Hand entgegen. „Lass uns Frieden schließen.“

Für einen Moment war ich versucht, das auszuschlagen. Vielleicht war ich nachtragend, vielleicht wollte ich Noley auch zeigen, dass nicht jeder ihm sofort verzieh, wenn er Blödsinn mit seiner Gabe anstellte. Aber wir hatten weit größere Probleme und ich wollte nicht so sein. Also ergriff ich Noleys Hand, woraufhin sein zufriedenes Lächeln zurückkehrte, ließ es mir aber nicht nehmen, ihn zu warnen: „Wehe, so was passiert noch einmal. Dann bin ich nicht so leicht gewillt, dir zu verzeihen.“

Noley betrachtete mich amüsiert, ehe er den Kopf neigte. „Das ist nur fair. Aber sei beruhigt, ich habe nichts dergleichen vor, solange ich dich nicht als Bedrohung für meinen Klan ansehe.“

„Na dann bin ich ja sicher“, rief ich lachend aus, zog meine Hand zurück und stützte mich nach hinten auf den Stein.

Mehrere Minuten schwiegen wir, blickten über den Urian und lauschten den leisen Geräuschen, die von dort zu uns heraufschallten. Dann sprach Noley jedoch weiter. „Du verrätst mir nicht zufällig, was du von den Tenga wolltest?“

„Nö.“

Schief grinste Noley. „Das habe ich wohl verdient, hm?“

„Jap.“

„Na gut“, gab sich Noley geschlagen und stand zu meiner Verwunderung auf. „Ich werde dir so wie mein Bruder vertrauen und daher nicht weiter nachfragen, aber behalte dein Wissen nicht zu lang für dich, wenn es uns helfen kann.“

„Das würde ich nicht, allerdings haben die Tenga meine Idee sowieso zerschlagen. Sie wird also keine Früchte tragen.“

Noley nickte, blickte auf mich herab und seufzte dann leise. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“

„Kommt darauf an“, erwiderte ich und legte den Kopf in den Nacken, um Noley besser betrachten zu können.

Ernst sah er mich an. „Hab heute Nacht ein Auge auf Hyron. Ich möchte nicht, dass ihm noch mehr zustößt.“

Da war wieder die Sorge, die Noley seinem Klan und vor allem seiner Familie angedeihen ließ. Mir gefiel diese Seite an ihm, weswegen ich mit einem Lächeln nickte. „Soweit es in meiner Macht steht.“

„Mehr verlange ich gar nicht.“ Noley neigte den Kopf. „Bis später, Rayna. Und lass dir die Zeit bis Mitternacht nicht zu lang werden.“

„Du dir ebenfalls nicht“, rief ich ihm hinterher, als er sich bereits abwandte, um zum Ohan zu gehen.

Ich blieb, wo ich war, betrachtete das vor mir liegende Tal und ließ das vergangene Gespräch noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen. Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, begann ich Hyrons Bruder doch langsam zu mögen.


Kapitel 8
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Der Tag begann, sich ganz langsam seinem Ende zu nähern, und inzwischen saß ich nicht mehr in dem kleinen Hof bei Ferrils Stall, sondern auf der Umrandung des Platzes, der den Zugang zum Ohan, der Versammlungshalle der Himmelsschwerter, markierte. Von hier aus konnte ich mitbekommen, was hinter mir Wichtiges entschieden wurde, und hatte auch eine herrlichere Aussicht auf den Urian im Tal unter mir sowie die vielen Weiden, auf denen sich die Greifen befanden, aber auch die Tiere der Shealif grasten.

Doch ich sah all das ausnahmsweise nicht und beobachtete lieber, wie die Sonne, die ab und zu zwischen den Wolken hervorblitzte, gen Horizont wanderte. Es würde noch eine ganze Zeit dauern, ehe wir auch nur aufbrachen, um die Nanjok zu bestehlen und dann zu überfallen, und eigentlich sollte ich mich ausruhen sowie Schlaf nachholen.

Aber ich konnte einfach kein Auge zumachen.

Ich war noch immer so angespannt, dass sogar Ferril gereizt auf mich reagiert hatte, als ich mich nach dem Gespräch mit Noley zu ihr setzte. Im Gegensatz zu mir wollte sie nämlich schlafen. Deswegen hatte ich mich hierher zurückgezogen und wartete, dass die Zeit verging.

Während einer Pause war Hyron kurz zu mir gekommen, um nachzufragen, was die Tenga gesagt hatten. Da sie uns aber ohne Neralis nicht helfen konnten, hatten wir beide uns darauf geeinigt, den Häuptlingen nichts von dem Kiesel zu erzählen. Sie würden sowieso nicht von ihrem Plan ablassen, denn auf ein zweites Ritual zu warten, hatten sie schon zu einer früheren Besprechung kategorisch abgelehnt. Wenn es noch heute stattfinden könnte, vielleicht, so aber würden sie unsere Bitte nur abschmettern.

Ich verstand, dass sie die Nanjok nicht vorbeiziehen lassen wollten, und an sich war ihr Plan gut. Hyron war es schon einmal möglich gewesen, Zemzee zu bestehlen, wieso also sollte das nicht erneut funktionieren? Trotzdem war ich unruhig.

Selbst als mir Sattela gegen frühen Nachmittag etwas zu essen gebracht und sich eine Zeit lang mit mir unterhalten hatte, war ich meiner trüben Stimmung nicht entkommen. Ich musste wohl einsehen, dass ich kein Optimist wie Hyron und viel zu ernst war. Aber wie konnte man das bei dem, was vor uns lag, nicht sein?

Generell schwebte über dem gesamten Tal eine dermaßen drückende Stimmung, dass sie fast schon greifbar war. So sehr ich mich auf meinen Posten bei den Himmelsschwertern gefreut hatte, umso mehr wünschte ich mir nun, dass alles nicht so gekommen wäre. Es hätte so viel einfacher sein können. War es nur leider nicht. Schwer seufzte ich.

Da legten sich zwei Hände auf meine Schultern.

„Du schaust schon wieder, als ob deine Gedanken in tiefster Dunkelheit liegen würden“, raunte mir Hyron ins Ohr und im nächsten Moment küsste er sacht meine Schläfe, während er sich gegen meinen Rücken lehnte.

Ganz leicht löste sich der Ballen aus Wut, Angst und Sorge in meinem Magen und ich entspannte mich automatisch in der Nähe des jungen Shealif. „Kannst du es mir verdenken?“

„Nein, nicht wirklich“, gab er zu und stützte nun das Kinn auf meinen Kopf. „Hast du überhaupt geschlafen, wie ich es dir geraten habe?“

„Nicht viel“, meinte ich, weil ich ihm zwar keine Sorgen machen, ihn aber auch nicht anlügen wollte.

Hyron schnaubte leise. „Das habe ich mir schon gedacht, aber es wird noch einige Zeit dauern, ehe wir aufbrechen. Du solltest dich also ausruhen.“

„Ich weiß, aber es geht einfach nicht. Die Anspannung in meinem Inneren ist viel zu groß.“

„Hm“, machte Hyron und ich spürte, wie er den Kopf drehte, gerade als auch ich eine Zea bemerkte, die auf ihrem Wolf direkt in die Versammlungshalle stürmte. Sie musste wichtige Informationen über die Nanjok bringen. Am liebsten wäre ich aufgestanden, um zu hören, was sie berichtete, aber Hyron war wohl anderer Meinung. „Solange wir hier sind und all die Aufregung mitbekommen, wird sich das bei dir scheinbar nicht ändern. Was hältst du also davon, wenn wir einen kleinen Ausflug machen?“

Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich zu ihm um, womit er sich von mir lösen musste und ich nun erkannte, dass er wieder seine beige-braune Fährtenleserkleidung trug. „Jetzt? Ich glaube nicht, dass ich den Kopf dafür frei habe.“

Schief grinste mich Hyron an, wodurch seine weißen Zähne aufblitzten. „Musst du auch nicht, er soll dir ja dabei helfen, ein wenig durchzuatmen. Ray, wir haben noch Stunden Zeit. Du kannst nicht unentwegt hier sitzen und dich verrückt machen. Komm, lass mich dich ablenken.“

Er hielt mir seine Hand entgegen – die linke – und automatisch streifte mein Blick die Stelle, an der die beiden Finger fehlten. Hyron trug keinen Verband mehr darum, wodurch ich die zarten Narben betrachten konnte, die Nil’has Behandlung hinterlassen hatte. Sie waren noch rot und empfindlich, aber sie verheilten gut. Das konnte sogar ich als Laie erkennen. Und obwohl ich nicht wusste, wieso, waren sie es, die mich automatisch meine Finger in Hyrons legen ließen.

Er hatte recht, ich war wieder einmal zu sehr von meinen Emotionen gefangen. Wenn ich genau darüber nachdachte, wollte ich mich sogar von ihm ablenken lassen und erhob mich deswegen, als mich Hyron mit leichtem Zug dazu antrieb.

„Was hast du denn vor?“, fragte ich, als ich mich zu ihm gesellte und er mich Richtung Ställe davonzog.

Sein Grinsen war anbetungswürdig, als er mich aus den Augenwinkeln betrachtete. „Das verrate ich dir nicht, aber wir werden Ferril benötigen. Ihr tut ein kurzer Flug sicherlich auch gut.“

Neugier erwachte in mir und ich schob für diesen Moment den kommenden Kampf beiseite, damit ich jede Minute, die ich mit Hyron verbringen durfte, genießen konnte. Wir hatten das beide verdient.

Zusammen gingen wir zu Ferril, die inzwischen ausgeschlafen hatte und erfreut krähte, als wir sie um einen kurzen Flug baten. Doch als ich die Gurte an ihrem Bauch befestigte, zögerte ich und blickte über die Schulter zum Stalltor. „Vielleicht sollten wir noch jemandem Bescheid sagen, wohin wir gehen.“

„Keine Sorge“, antwortete mir Hyron und zog Ferril das Geschirr über den Kopf. „Meine Mutter war diejenige, die mir ans Herz legte, dich auf andere Gedanken zu bringen. Es wird also jemand wissen, dass wir weg sind, sollte man uns suchen.“

Dadurch beruhigt, konnte ich aufbrechen und Vorfreude erblühte in mir wie eine junge Blume, als wir starteten und mich Hyron Richtung Westen lotste: direkt auf die Wolkenberge zu.

Ganz kurz dachte ich an meine Heimat und meine Eltern, die dort nicht nur auf die Rückkehr der Greifenreiter, sondern auch auf ihre beiden Kinder warteten. Ich hoffte sehr, dass ich sie noch einmal wiedersehen würde, und fast wollte ich Hyron bitten, mit mir dorthin zu fliegen. Aber die Höhlen meines Volkes lagen weit im Westen und wir würden den Weg nicht schaffen, ohne verspätet zurückzukehren. Daher warf ich den hohen Gipfeln nur einen sehnsüchtigen Blick zu und konzentrierte mich dann auf die Wälder unter mir.

Wenn man den Urian des Himmelsschwerter-Klans Richtung Süden verließ, traf man einzig auf den Fluss, der sich durch die Natur schlängelte, und auf unzählige Felder, die die Shealif nutzten, um ihre Nahrung anzubauen. Hier im Westen war das jedoch anders. Die ansteigende Landschaft konnte nur schwer bewirtschaftet werden, weshalb die Himmelsschwerter die Wälder nicht angefasst hatten und diese unbeeinflusst wachsen konnten.

Ein unendlich scheinendes Blätterdach breitete sich vor uns aus, ehe die Wolkenberge hoch aufragend den Platz beanspruchten. Doch so dicht wie jener Wald bei den Zea war dieser hier nicht. Immer wieder konnte ich Lichtungen ausmachen, die zum Verweilen lockten, Flüsse teilten die Bäume, um sich in weiten Kurven Richtung Tal zu winden, und einmal erkannte ich sogar eine Herde Wildpferde, die auf einer Wiese graste. Immer wieder scheuchte Ferril, die sich nah an den Baumkronen hielt, Vogelscharen auf, die dann kreischend in alle Richtungen davonstoben. Zusammen mit dem Licht der langsam den Horizont berührenden Sonne war das ein Anblick, der nicht idyllischer hätte sein können.

Zuerst hatte ich meine Probleme, den wilden Knoten an Sorgen in meinem Inneren zu ignorieren, aber je länger wir flogen, umso leichter fiel es mir. Irgendwann stieß ich alle Gedanken von mir, gab mich dem Moment hin und sog tief die frische Luft ein, die nach Kräutern und Harz roch.

„Danke“, rief ich über das Rauschen des Windes hinweg.

Hyron, der wie immer hinter mir saß und bisher geschwiegen hatte, beugte sich vor, damit wir uns besser unterhalten konnten. „Hat etwa allein schon dieser Flug gereicht, um dich aufzumuntern?“

Ich musste lachen und lehnte mich an ihn. „Konntest du dir das nicht denken? Du weißt schließlich, wie sehr ich die Natur liebe. Und ich habe noch lang nicht genug von euren Wäldern gesehen.“

„Dabei haben wir doch schon Stunden in ihnen verbracht“, bemerkte er amüsiert.

Ich verdrehte den Kopf, damit ich ihm in die himmelblauen Augen schauen konnte. „Das hat bei Weitem nicht gereicht. Und wenn es nach mir ginge, könnten wir alles hinter uns lassen, um jeden Winkel der Welt zu erkunden.“

Etwas in Hyrons Blick veränderte sich und er wirkte beinahe sehnsüchtig. „Vielleicht können wir das wirklich irgendwann tun. Schon viel zu viele Jahre schiebe ich eine solche Reise vor mir her, aber noch geht es nicht.“

„Ja“, meinte ich mit einem Seufzen. „Vorher warten andere Aufgaben auf uns.“

Meine Laune drohte zu kippen, aber da deutete Hyron an meinem Kopf vorbei nach vorn. „Außerdem will ich dir zuvor etwas zeigen, für das wir nicht ganz so weit fliegen müssen. Siehst du die Schlucht dort? Sie müssen wir passieren.“

Ich setzte mich wieder auf, weil ich sofort die tiefe Spalte im Gestein erkannte. Wir befanden uns inzwischen weit im Gebirge und die aufragenden Felsmassen wurden immer höher, wogegen die Täler schon um diese Stunde im Schatten lagen. Doch die Schlucht, die Hyron meinte, war sehr schmal und ich wusste nicht, ob wir sie mit Ferril überhaupt durchfliegen konnten. Auch mein Mädchen krähte zweifelnd, weswegen ich ihr sacht gegen den Hals klopfte und sie näher zum Boden führte. Ferril verstand und suchte nach einem passenden Platz zum Landen.

„Du willst hindurchreiten?“, hakte Hyron nach.

„Ja, die Felswände befinden sich zu nah beieinander und die Winde bei solchen Naturgebilden sind oft launisch. Da ist es sicherer, Ferrils Beine zu benutzen.“

Hyron nickte daraufhin und kaum eine Minute später landeten wir nahe des Eingangs zu der Schlucht. Hier unten, zwischen den hohen Gipfeln der Berge, war es kühler und ich erkannte sogar schon die Bäume, die den unwirtlichen Teil der Wolkenberge von den saftigen Tälern abgrenzten. Ich wusste wirklich nicht, was mir Hyron in dieser Gegend zeigen wollte, fragte aber auch nicht nach, weil ich mir die Überraschung nicht nehmen lassen wollte. Daher übergab ich Hyron Ferrils Zügel, damit er sie in die richtige Richtung lenkte, und konzentrierte mich stattdessen darauf, all die Eindrücke um mich herum aufzunehmen.

Hier zwischen den Stämmen der Bäume war alles noch einmal ganz anders. Der Geruch intensivierte sich, die Geräuschkulisse nahm andere Töne an und das Rauschen des Windes in den einzelnen Blättern nahm mich vollkommen gefangen. Wieso nur hatte sich mein Volk entschieden, mitten im Berg zu leben? Auch die Welt dort war sehr faszinierend, aber so begrenzt und eintönig. All das hier unten fand ich viel spannender.

„Ich beneide dich“, gab ich zu, als wir die Schlucht erreichten, den Wald zurückließen und zwischen die Felswände eintauchten. Auch hier veränderte sich die Geruchswelt sofort, wurde erdiger und feuchter.

Hyron, an dem ich inzwischen lehnte, betrachtete mich aus den Augenwinkeln. „Wieso?“

„Weil du mit dieser vielfältigen Welt aufwachsen durftest. Alles, was ich als Kind kannte, war das Innere der Berge. Das kann schnell langweilig werden.“

„Weil du ein freiheitsliebender Mensch bist, Rayna“, erwiderte Hyron und tätschelte sanft Ferrils Seite. „So wie Ferril und ich auch. Wesen wie wir wollen nicht beständig an einem Ort bleiben und da ist es egal, wo wir aufwachsen. Auch ich habe mich oft im Urian eingesperrt gefühlt, obwohl ich zugeben muss, dass ich weit mehr Möglichkeiten als du hatte, dem zu entfliehen. Aber es gibt so viele Leute, die die Sicherheit unserer Städte mögen. Sie wollen dort gar nicht weg, bleiben lieber in ihrer bekannten Umgebung und kümmern sich nicht um die Welt.“

„Das ist irgendwie traurig“, murmelte ich und blickte hinauf, wo der Himmel fast von den hohen, nah beieinanderliegenden Felswänden geschluckt wurde.

„So darfst du das nicht sehen“, widersprach mir Hyron und neugierig wandte ich mich wieder ihm zu. „Sie sind glücklich damit, in Sicherheit zu sein und sich nur dem bekannten Leben zu widmen. Schlecht ist das nicht, nur nicht der Weg, der für uns geeignet ist. Wir alle sind unterschiedlich, doch solange wir wissen, was uns zufrieden macht, ist das in Ordnung. Es muss Leute wie sie geben, die eine Stadt am Leben erhalten, aber auch Leute wie uns, die die Welt erkunden, neue Dinge finden und damit auch das Universum der anderen erweitern.“ Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich küsste Hyron kurz auf die Wange. Sein Blick zuckte zu mir. „Wofür war das?“

„Weil mir deine Sicht auf die Welt gefällt und du oft Dinge aussprichst, die ich in meinem Inneren zwar spüre, aber gar nicht richtig benennen kann. Ich mag das.“

Hyron lachte. „Na da habe ich aber Glück gehabt. Ich hätte nämlich nur ungern eine Freundin, die meine Gedanken nicht versteht.“

„Wie gut, dass du mich bekommen hast“, meinte ich und reckte mich erhaben. „Eine andere lasse ich auch nicht mehr an dich heran.“

Erneut schallte Hyrons Lachen durch die Schlucht und das Geräusch beruhigte etwas in mir, säte kleine Tropfen Glück in meinem Herzen und weckte den Wunsch, noch viele so schöner Momente mit Hyron zu erleben.

„Gleich sind wir da“, rüttelte mich Hyron auf und ich reckte mich schnell, um endlich zu sehen, wohin er mich führen wollte. Ferril krähte freudig, denn sie hatte mit ihren tierischen Sinnen wohl schon mehr bemerkt als ich. Doch noch immer ragten die Felsen weit über uns auf und ich erkannte nur, dass es vor uns heller und auch wärmer wurde.

Als sich der Stein jedoch zurückzog und einen kreisrunden Talkessel freiließ, der von den hohen Gipfeln überragt wurde, klappte mir der Mund auf. Gras wucherte hier so hoch, dass ich verstand, wie selten jemand herkam, und dass nur wenige Tiere die Ufer des Sees aufsuchten, der sich vor uns sammelte, ehe das Wasser in einer Felsspalte im Berg verschwand. Ein Wasserfall rauschte uns gegenüber von hohen Klippen herab und sein Dröhnen wurde durch die Steinwände verstärkt.

Es sah beeindruckend aus, aber noch etwas wurde mir sofort bewusst, als Nebelschwaden von der Wasseroberfläche in die kühle Luft aufstiegen: „Eine heiße Quelle!“

„Richtig“, pflichtete mir Hyron bei und löste bereits die Schnallen um seine Beine, um im nächsten Moment von Ferrils Rücken zu steigen. „Komm, ich habe richtig Lust, schwimmen zu gehen.“

„Was?“, fragte ich und verkrampfte mich sofort. „Du willst da rein?“

Hyron, der tatsächlich schon seine Weste aufgeknöpft hatte, hielt inne und sah zu mir auf. „Natürlich, ich habe dich schließlich nicht hierhergebracht, weil es schön warm ist.“ Er betrachtete mich mit einem Stirnrunzeln und trat langsam an mich heran, als ich nervös mit Ferrils Zügeln spielte. „Oder kannst du nicht schwimmen?“

„Doch, selbstverständlich kann ich das“, fuhr ich Hyron gereizt an, seufzte dann aber und gab leise zu: „Nur nicht sonderlich gut. Wir lernen es in den warmen Becken, die nahe des Bergherzens liegen, aber ich habe es seit Jahren bis auf den kurzen Moment im Tempel der Tenga nicht mehr gemacht.“

Mir war dieses Eingeständnis unfassbar peinlich und ich rechnete fest damit, dass Hyron mich nun auslachen würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen kraulte er Ferril unter dem Schnabel und meinte: „Das macht nichts. Das Wasser ist nicht sonderlich tief und ich bleibe die ganze Zeit an deiner Seite, um dir im Notfall zu helfen.“ Sein Blick fand den meinen. „Wenn du mir denn so weit vertraust.“

Ich schnalzte mit der Zunge und beugte mich zur Seite, um die Schnallen an meinem rechten Bein zu öffnen. „Jetzt bleibt mir ja nichts anderes übrig, als dich zu begleiten.“

Hyron erwiderte nichts darauf, aber seine Stimme klang selbstzufrieden, während er die Schnallen an meinem anderen Bein löste. „Du wirst es nicht bereuen, denn ich muss dir noch etwas anderes zeigen.“

Neugierig rutschte ich aus dem Sattel und klopfte meinem Mädchen gegen den Hals, als Zeichen, dass sie sich frei bewegen durfte. Freudig krähte sie und tappte davon, um sich umzuschauen. „Was soll das sein?“

Hyron zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Lass dich überraschen. Jetzt will ich aber endlich in das warme Wasser.“

Ich schüttelte belustigt den Kopf, als er aus seiner Weste schlüpfte und sie achtlos zu Boden warf. Kurz genoss ich seinen Anblick, während er auch aus seinen Stiefeln und der Hose stieg, beeilte mich dann aber, löste die Bänder in meinem Rücken und streifte meine Kleidung ebenfalls ab.

Zufrieden glitt Hyrons Blick an mir hinab und ich hob die Augenbrauen, während ich die Arme vor der Brust verschränkte. „Und nun? Ich dachte, du willst ins Wasser?“

„Das stimmt“, gab Hyron zu und ließ nicht davon ab, mich zu betrachten. „Aber ich habe dich bisher noch nicht so häufig unbekleidet gesehen, dass ich so schnell wegschauen könnte. Dafür bist du viel zu schön.“

Ich lachte, auch um meine Verlegenheit zu überspielen, schloss die Distanz zwischen uns und reckte mich, um ihn zu küssen. Natürlich ließ es sich Hyron nicht nehmen, seine Lippen auf meine zu legen und absoluten Besitz von mir zu ergreifen, aber er passte gleichzeitig seine Hände meinen Porundungen an und zog mich fest an sich. Die Wärme seiner Haut und die Intensität seines Kusses ließen das heiße Wasser sofort aus meinen Gedanken verschwinden.

Es war beinahe unheimlich, was Hyron für einen Einfluss auf mich nahm, wie er sofort loderndes Feuer durch meine Adern rinnen ließ, das ein warmes Kribbeln in meinem Bauch auslöste. Mir wurde sein starker Körper an meinem allzu bewusst und ich konnte nicht anders, als meine Finger über jeden Zentimeter Haut, jeden schlanken Muskel fahren zu lassen. Hyron besetzte mein Wesen regelrecht. Und ich wohl auch seins, denn er löste seine Lippen von meinen, um sich mit einem zufriedenen Geräusch meinem Hals zu widmen.

„Wolltest du mir nicht noch etwas zeigen?“, fragte ich atemlos, hätte aber auch nichts dagegen gehabt, wenn er mich sofort hier ins Gras gedrückt hätte.

„Stimmt“, murmelte Hyron, atmete an meinem Hals tief durch und schob mich sacht von sich. Dass er dazu einiges an Kraft aufbringen musste, weil ich mich weigerte loszulassen, zauberte ein Funkeln in seine blauen Augen. Ich zog einen Schmollmund, aber da griff er schon nach meiner Hand. „Komm, du wirst es nicht bereuen.“

Ich wollte nicht so sein und nickte deswegen. Gemeinsam rannten wir splitternackt auf das Ufer des Sees zu und sprangen die zwei Meter hinab in das bewegte Wasser. Kurz verkrampfte sich mein Magen vor Angst, aber ich vertraute Hyron, dass er mich nicht ertrinken lassen würde, und schloss daher Augen und Mund, als ich eintauchte.

Angenehm warm umschloss mich das Nass und als ich am Boden des Sees ankam, spürte ich an den Füßen die Hitze des Steins. Schnell strampelte ich, um wieder an die Oberfläche zu kommen, und holte tief Luft, als ich sie durchbrach. Ein wenig unkoordiniert hielt ich mich mit allen vier Gliedmaßen oben, aber da lockte mich Hyron schon weiter. „Dort vorn kann man stehen.“

Tatsächlich musste ich nur vier Schwimmzüge machen, ehe ich mit meinen Zehen den Grund des Sees erreichen konnte, ohne Wasser zu schlucken. Der Stein fühlte sich jedoch auch hier heiß an, weswegen ich mich nur ab und zu vergewisserte, dass ich tatsächlich stehen konnte, wenn ich es denn brauchte. Hyron wartete, bis ich zu ihm aufgeholt hatte, und bedachte mich mit einem Lächeln, das sowohl Belustigung als auch Zuneigung ausdrückte. „Wenn wir mal ein wenig mehr Zeit haben, müssen wir dich im Schwimmen trainieren.“

„Das muss nicht sein“, brachte ich hervor, ehe mir ein Schwall Wasser in den Mund drang. Angewidert, weil es stark mineralhaltig schmeckte, spuckte ich es wieder aus. „Dafür kann ich fliegen.“

„Trotzdem wäre es schön, wenn ich keine Angst um dich haben müsste, sobald ich dich in einem Gewässer allein lasse.“

Pikiert blickte ich ihn an, aber er bemerkte das gar nicht, weil er mich weiter auf den Wasserfall zuführte. „Entschuldige, dass ich nicht in allem so perfekt wie du bin.“

Mit einem schiefen Grinsen blickte Hyron über die Schulter zu mir zurück. „Auch ich kann bei Weitem nicht alles.“

Ich schnaubte. „Was denn bitte?“

„Reiten zum Beispiel.“

Verblüfft hielt ich in meinen Bewegungen inne und versank dadurch kurz unter Wasser. Schnell drückte ich mich wieder hoch und hustete das ekelige Nass heraus.

„Wie bitte?“, krächzte ich und suchte den Boden unter den Füßen, damit ich mir über die Augen wischen konnte. Wie ich Wasser hasste.

Bevor ich wieder freie Sicht bekam, spürte ich Arme, die sich um meine Mitte legten und mich ein Stück aus dem Nass hoben. Schnell hielt ich mich an Hyrons Schultern fest und blinzelte die Feuchtigkeit fort. Umsichtig wandte er sich mit mir in den Armen dem Wasserfall zu und trug mich nun durch den warmen See. „Es stimmt wirklich. Reiten ist nicht mein Steckenpferd. Warum auch immer, aber ich komme damit nicht klar.“

„Das verstehe ich nicht“, gab ich zu, strich erst mir die Haare aus den Augen und dann Hyron eine Strähne aus der Stirn. „Mit Ferril hast du doch absolut keine Probleme.“

„Ferril ist auch etwas ganz anderes als ein Pferd. Sie versteht schnell, wenn ich rechts oder links am Zügel zupfe, und sie macht das meiste der Arbeit von ganz allein. Pferde jedoch …“ Er schüttelte den Kopf. „Das funktioniert irgendwie nicht.“

Ich lachte leise. „Das ist in Ordnung. Du darfst auch mal etwas nicht können.“ Ich sah zum Wasserfall auf, dem wir inzwischen viel näher gekommen waren. „Was willst du mir zeigen?“

„Warte noch einen Moment, wir sind gleich da“, war die einzige Antwort, die ich bekam.

Also schwieg ich, ließ mich von Hyron durch das Wasser tragen und lauschte dem Dröhnen der herabfallenden Massen. Zu meiner Überraschung brachte mich Hyron an den hinteren Rand des Sees, genau zu der Stelle, an der wir nicht mehr von dem Wasserfall erfasst werden, aber hinter ihn schauen konnten. Ich wollte schon fragen, was hier denn sein sollte, als ich große Felsbrocken bemerkte, die wohl bei einem Sturz herabgefallen waren – und nun einen schmalen Weg vom See aus hinter den Wasserfall frei ließen.

Ich sog gespannt die Luft ein und drückte mich aus Hyrons Armen fort, um allein weiterzulaufen. „Ist dort etwa eine Höhle?“

„Etwas Ähnliches“, erwiderte Hyron und deutete voraus.

Ich ließ mich nicht zweimal bitten, stieg aus dem See und folgte dem schmalen Pfad. Die aufspritzende Gischt war nicht sonderlich angenehm, da das herabfallende Wasser im Gegensatz zu dem im See kalt war und auch den Stein glitschig machte, aber ich war neugierig und wischte mir daher nur immer wieder die Feuchtigkeit aus dem Gesicht.

Nach ein paar Metern senkten sich die Brocken wieder ein Stück, sodass der See bis hierher schwappen konnte und zudem eine Grotte erobert hatte, die sich vor mir öffnete. Der Stein war wieder von herrlich angenehmer Temperatur und heizte das hüfttiefe Wasser auf, in das ich mich umsichtig gleiten ließ. Als ich aber weiter in die Höhle schauen konnte, blieb ich augenblicklich stehen und riss fasziniert die Augen auf.

Wenn man es genau nahm, befand sich vor mir weder eine Höhle noch eine Grotte – zumindest nicht mehr. Früher musste der Stein, der uns hier umgab, auch die Decke eingenommen haben, aber sie war vor vielen Jahren eingestürzt, weshalb ein gigantisches Loch über uns prangte, durch das ich das späte Sonnenlicht erahnen konnte, das das klare Wasser des Sees himmelblau und rein erscheinen ließ. Schlingpflanzen rankten sich herab und Moose bedeckten die Wände, aber auch einzelne Felsen, die aus dem Wasser ragten. Und zwischen alldem schwebten lautlos Glühwürmchen umher, was wunderschön und beinahe magisch anmutete.

„Eine Cenote“, rief ich begeistert, eilte tiefer in die Höhle und konnte gar nicht aufhören, mich umzuschauen. „Ich habe bisher nur davon gelesen, aber noch nie eine gesehen.“

Hyron trat an meine Seite. „Gefällt es dir?“

„Es ist atemberaubend“, brachte ich hervor und drehte mich sogar einmal im Kreis.

Immer mehr Details sprangen mir ins Auge: die unterschiedlichsten Pflanzen, kleine Krebse und Fische, die durch das Wasser schwammen, genauso wie die Blüten, die an den Ranken hingen und auf die sich die kleinen Glühwürmchen niederließen. Es war eine prachtvolle Zurschaustellung dessen, was die Natur zu erschaffen imstande war. „So etwas hätte ich hier nie erwartet. Es ist … unfassbar schön.“

Hyrons typisches Grinsen zeigte sich. „Ich habe gehofft, dass du so empfindest, denn auch mich hat der Anblick sofort in seinen Bann gezogen – genau wie deiner.“

Ich hob zweifelnd die Augenbrauen. „Als wir uns das erste Mal sahen? Du meinst mein vom Uferschlamm bedecktes Gesicht?“

Hyron lachte, als er sich wohl daran erinnerte, wie mich Zemzee in den Dreck gedrückt und ich danach eine ganze Weile getrocknete Erde auf den Wangen getragen hatte. „Das meinte ich nicht.“ Langsam glitt sein Blick über meine Züge. „Ich denke da eher an den Zeitpunkt, als du zum ersten Mal dein Haar geöffnet hast. Schon da hast du etwas tief in meinem Herzen berührt.“

„Wirklich?“, fragte ich überrascht und strich automatisch eine der braunen Strähnen nach vorn.

„Ja“, erwiderte Hyron und seine Stimme klang tief, sein Blick war vollkommen auf mich fokussiert und damit verursachte er einen süßen Schauer, der mir durch den Magen fuhr. Umsichtig ergriff er die Strähne und ließ sie durch seine Finger gleiten. „Nass sind sie viel glatter.“

„Sobald das Wasser etwas herausgetropft ist, kommen die Locken zurück“, versicherte ich ihm, verstummte aber, als er sich vorbeugte und sacht mein Haar küsste.

Bei allen Winden, dachte ich und kniff die Augen fest zu, weil mich seine Nähe regelrecht elektrisierte. Das Gefühl war so schön, aber ich wollte nicht schon wieder nur daran denken, Hyron noch näher zu kommen. Das hatte er sicherlich nicht damit bezweckt, mir diesen Ort zu zeigen. Oder? Ein Kribbeln fuhr mir bis in die Fingerspitzen, als er mir leise ins Ohr raunte: „Entschuldige.“

„Wofür?“, brachte ich ebenfalls leise hervor.

„Dafür.“

Schon zog mich Hyron zu sich heran und presste seine Lippen mit einer Leidenschaft auf meinen Mund, der ich nichts entgegenzusetzen hatte – und auch nicht wollte. Hyron intensivierte damit nur meinen Wunsch, ihn vollständig zu spüren, weshalb ich sofort die Arme um seinen Hals schlang und den Kuss zu etwas steigerte, dem wir beide nicht entgehen konnten. Schon öffnete ich für Hyron den Mund, lud ihn ein, mich noch mehr in Beschlag zu nehmen, und jauchzte leise, als ich spürte, wie seine gespreizten Finger über meinen Po glitten. Schon packte er mich und meine Füße lösten sich automatisch vom Boden, damit ich die Beine um Hyron schlingen konnte. Wir gaben der Gier nach einander nach, vergaßen alles um uns herum, und ich entschied, dass dies wahrlich die schönste Art war, mich von meinen Sorgen abzulenken.

***

Das Licht begann langsam zu versiegen, wodurch der Schimmer, der den Glühwürmchen so eigen war, umso intensiver wirkte. Die Nacht brach herein und wir wussten beide, dass wir uns zurück zum Urian der Himmelsschwerter begeben mussten. Trotzdem machten weder Hyron noch ich Anstalten aufzustehen. Es war viel zu behaglich auf dem riesigen, moosbewachsenen Stein, auf dem wir inzwischen lagen. Die Wärme des Sees ließ mich auch ohne Kleidung nicht frösteln und es war unfassbar angenehm, an Hyrons Seite zu lehnen, den Kopf auf seiner Brust ruhen zu lassen und seinem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen.

Zudem herrschte hier ein Frieden, den ich nicht gewohnt war. Zwar hallte das Rauschen des Wasserfalls zu uns herein, aber das war ein dermaßen gleichmäßiges Geräusch, dass es mich eher einschläferte. Durch das Loch über unseren Köpfen hörte ich zusätzlich die vielen Vögel der umliegenden Wälder, was mich wohlig lauschen ließ. Es war ein Moment absoluter Harmonie und ich wünschte, ich könnte ihn noch ein wenig halten.

„Hmmm“, machte ich behaglich, als Hyron begann, über mein Haar zu streichen. „Das darfst du gern häufiger tun.“

Leise lachte der hübsche Shealif, an dessen Körper ich mich noch etwas fester drückte. „Wenn du das wünschst, gern, aber vorher müssen wir uns einer anderen Sache stellen.“

Missmutig verzog ich den Mund. „Ja, und leider rückt die immer näher. Können die Götter Zemzee nicht einfach mit einem Blitz braten?“

Hyron schnaubte. „Schön wäre es, aber sie haben meine Gebete schon nicht erhört, als ich sie darum auf unserem Weg in den Süden bat. Ich befürchte, dass wir auf uns allein gestellt sind.“

„Sogar die Magie hat uns im Stich gelassen“, beschwerte ich mich, drückte dann aber mein Gesicht an Hyrons Hals. „Pass nachher bitte gut auf dich auf. Mir gefällt es nicht, dass wir getrennt voneinander gegen Zemzee vorgehen sollen und ich nicht wissen werde, wie es dir geht.“

„Du machst dir zu viele Sorgen, Ray. Ich kann gut auf mich aufpassen und wenn ich etwas kann, dann unbemerkt von den schnarchenden Nanjok durch ihr Lager zu schleichen. Wenn alles gut geht, sind die Steine dann in unserer Hand und Zemzee wird sich uns nicht mehr entziehen können. Ich verspreche dir zudem, sorgsam auf mich aufzupassen.“

„Gut“, murmelte ich mit den Lippen an seiner Haut. Als mir eine abwegige Idee kam, schnaubte ich, drückte mich auf die Ellenbogen hoch und blickte auf Hyron hinab. „Weißt du, was wir alternativ tun könnten?“

Hyrons blaue Augen, die durch das Loch weit über uns den Himmel betrachtet hatten, wanderten zu mir. „Erzähl.“

„Wir könnten Ferril nehmen und wegfliegen. Einfach alles hinter uns und andere diesen gefährlichen Kampf ausfechten lassen.“

Hyron blinzelte verblüfft und lachte dann leise. „Das stimmt wohl. Wir könnten das tun. Wenn da jedoch nicht unser Gewissen und der Wille, unser Volk zu schützen, wäre.“

„Ja“, gab ich wenig begeistert zu und legte mich wieder an seine Seite. „Wir sind wahrlich viel zu aufopferungsvoll. Ein wenig Eigennützigkeit würde uns ganz guttun.“

„Was aber wären wir ohne unsere Heimat und unsere Völker? Zemzees Ziel wird es nicht sein, einfach nur den Norden zu erreichen. Etwas Größeres steht dahinter und das wird auch uns treffen. Davon bin ich inzwischen überzeugt. Mein Klan braucht jeden Krieger. Selbst wenn ich liebend gern mit dir fortfliegen würde.“

Ich drehte den Kopf, bis ich Hyrons Gesicht betrachten konnte, und musste lächeln. Wieder einmal bewunderte ich Hyrons Verantwortungsbewusstsein und dieses Mal sprach ich das auch an. „Du wärst wirklich ein großartiger Anführer deines Klans.“

Zu meiner Überraschung lachte Hyron laut auf, sodass seine Stimme von den Wänden der Cenote zurückgeworfen wurde und die Glühwürmchen aufschreckte, die hektisch aufflogen.

„Entschuldige“, brachte er hervor, als ich mich wieder auf die Ellenbogen stemmte und ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. „Du magst vielleicht recht haben, dass ich keine dummen Entscheidungen für meinen Klan treffen würde, aber ich wäre mehr als unglücklich mit dem Posten.“

Besänftigt nickte ich. „Das hat Sattela auch gemeint, als ich mit ihr darüber gesprochen habe. Aber es würde vielen Shealif gut stehen, so aufopfernd über ihren Klan zu denken wie du. Den Himmelsschwertern ginge es gut mit dir als ihrem Anführer.“

„Das mag sein, aber ich bin froh, dass mir diese Bürde nicht auferlegt wurde. Ich könnte kein Leben führen, das mich jeden Tag an den Urian bindet, und ich weiß auch, dass Noley seine Aufgabe hervorragend machen wird.“

„Hm, aber ich werde mit ihm nicht so richtig warm“, gab ich zu. „Er ist mir zu undurchsichtig.“

„Du wirst sicherlich noch lernen, mit ihm umzugehen.“ Sacht knuffte mich Hyron in die Seite. „Sei lieber froh, dass er Häuptling wird. So sind wir beide frei, um die Welt zu erkunden.“

Mit Begeisterung im Herzen grinste ich ihn an. „Du meinst, wenn ich freigestellt werde und auch du keine Verpflichtungen hast.“

Traurig erwiderte Hyron mein Lächeln. „Und wenn heute alles gut verläuft. Es tut mir leid, Ray, ich würde viel lieber hier mit dir liegen bleiben, aber wir müssen zurück.“

Das Grinsen auf meinen Lippen erlahmte. „Du hast recht, unsere Pflichten warten.“

Ich wollte mich von ihm lösen, um zu Ferril und unserer Kleidung zurückzukehren, aber Hyron hielt mich zurück, zog mich erneut an sich und küsste mich so intensiv, dass ich glaubte, er würde all seine Zuneigung in diesen einen Kuss legen. Ich wehrte mich nicht, legte aber den Kopf fragend schief, als er seine Lippen von mir löste, seine Hände jedoch noch einmal über meinen Körper gleiten ließ.

„Ein paar Minuten mehr werden sicher keinen Unterschied machen“, erklärte er und ich konnte nachvollziehen, was er vorhatte.

Er wollte vor der kommenden Nacht noch einmal alles vergessen, nur uns wichtig machen und der trügerischen Ruhe um uns herum verfallen. Ich würde ihm das sicherlich nicht nehmen, nickte daher und ließ mich zurück zu Boden ziehen.
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Hyron

Die Nacht war bereits weit fortgeschritten und heute so finster, dass man kaum etwas zwischen den Bäumen hindurch erkennen konnte. Das missfiel mir genauso sehr, wie es mich beruhigte, denn so würde man uns bei unserem Vorhaben nicht sehen können. Allerdings sank auch unser Aufmerksamkeitsradius extrem, was nicht gut war, wenn man einem Trupp angriffslustiger Nanjok etwas stehlen wollte.

Denn im Prinzip waren wir innerhalb des Waldes blind.

Trotzdem fand ich meinen Weg leicht, da mich ein heute sonnengelber Faden meiner Gabe zwischen den Stämmen hindurchleitete. Immer näher zu den Nordländern hin.

Die Späher der Zea hatten die Nanjok nur wenige Wegstunden von meinem Klan entfernt ihr Nachtlager aufschlagen sehen. Morgen schon würden sie den Zugang zum Tal passieren und der dichte Wald hier war ein guter Ort, um sie im Schlaf zu überraschen, wenn wir sie schon nicht auf den freien Flächen der Felder erwarten durften.

Noch immer war ich der Meinung, dass es besser wäre zu warten, bis die Tenga das Artefakt noch einmal zu schmieden versuchten oder uns zumindest im Kampf beistehen konnten. Aber nach mir ging es nicht.

Mein Herz schlug schwer in meiner Brust, obwohl ich mich bemühte, ruhig zu bleiben. Wieso nur? Wieso hatten die Götter zugelassen, dass die Nordländer so mächtige Artefakte in die Hände bekamen? Oder sie auch nur hergestellt werden konnten? Wenn man mich fragte, sollten die Tenga aufhören, Magie in Formen zu pressen, die der gesamten Welt gefährlich werden konnten. Ganz egal ob sie sie gut verwahrten. Wie wir nun sahen, nutzte das wenig.

Wenn ein einzelner Feuerstein eine derartige Aneinanderreihung verheerender Ereignisse auslöste, durch die nicht nur die Zea, sondern auch die Tenga beinahe ausgelöscht worden wären, wagte ich mir nicht vorzustellen, was passierte, wenn die falschen Leute die Tempel der Tenga finden würden. Zum Glück befand sich Rellik dort und sicherte die verzweigten Tunnel. Ihm vertraute ich, dass er keine Seele dort eindringen lassen würde. Doch die Stadt der Tenga wurde nun weder von dem dichten Wald noch von den Zea beschützt. Auf Dauer würden all die Artefakte dort nicht bleiben können. Aber wohin sonst mit ihnen?

Aufhorchend wandte ich den Kopf, weil einer der Shealif, die mich begleiteten, auf einen Ast getreten war. Das berstende Geräusch war ohrenbetäubend in der Stille und wir alle hielten inne. Hatte uns jemand bemerkt? Nah genug am Lager der Nanjok waren wir inzwischen.

Ich tauschte einen Blick mit dem Mann neben mir. Er gehörte den Jägern meines Klans an und wir hatten schon viele Jagden miteinander durchgeführt. Daher vertraute ich seinem Können, als er mehrere Sekunden lauschte und dann den Kopf schüttelte. Alles war also ruhig.

Ich nickte und kontrollierte noch einmal, ob ich meine Gabe nach der richtigen Sache gebeten hatte. Aber der zartgelbe Weg führte weiterhin in dieselbe Richtung, als ich daran dachte, den unauffälligsten und ungefährlichsten Weg in das Lager der Nanjok zu finden. Wenn alles gut ging, schlichen wir kurz rein und gleich wieder hinaus.

Mit mir stahlen sich gerade die besten Jäger, Spurenleser und leisesten Krieger der versammelten Shealif-Klans durch das Unterholz des Waldes. Es war unsere Aufgabe, von niemandem gehört oder gesehen zu werden, und wenn wir das schafften, konnten wir vielleicht sogar die Nanjok mitten im Schlaf unschädlich machen. Das war nicht gerade ehrenvoll und uns auch nicht aufgetragen worden, aber unsere Verluste wären im günstigsten Fall nicht existent. Und das würde mich unfassbar erleichtern. Jeder Tote war unnötig. Gerade wenn es wirklich um etwas so Unsinniges wie um Territoriumsansprüche gehen sollte.

Rayna hatte vorhin noch zu mir gesagt, dass sie nicht verstehen könne, wieso die Nanjok beständig darauf erpicht waren, ihr Reich auszuweiten – denn um nichts anderes konnte es im Endeffekt gehen. Ihnen gehörte der gesamte Norden und auch wenn es dort recht kalt und windig war, bot die Erde nahrhaften Grund und viel Platz.

„Also mir reicht schon ein warmes Zimmer samt Bett, meine Liebsten um mich und ausreichend Essen“, hatte mein temperamentvolles Himmelsmädchen gemeint und die Hände in die Seiten gestemmt. „Was also soll diese Greifenscheiße?“

Ich gab ihr durchaus recht, denn auch ich benötigte nicht mehr, um glücklich zu sein. Aber Ti’ha hatte den Kopf geschüttelt. „Es liegt in der menschlichen Natur, nach Größerem zu streben. Nicht jeder mag das stark spüren und doch ist es immer in uns. Und bei manchen nimmt das Überhand. Sie sind dann mit nichts zufrieden, sehen nur das, was andere besitzen, und wollen das ebenfalls. So sehr ich es mir auch wünschte, das wird niemals anders sein.“

Und damit hatte sie leider recht gehabt, denn auch mir war klar, dass es immer Streit um Land oder Gut geben würde. Uns Himmelsschwertern war das Glück hold. Wir besaßen fruchtbares Land, viel Vieh und unser Urian lag an einem wichtigen Knotenpunkt innerhalb Teharis’, sodass viele Händler bei uns Rast machten. Wir konnten wachsen, uns um mehr kümmern als nur um unser Überleben und schauten deswegen kaum auf das, was andere besaßen.

Doch sogar die benachbarten Shealif-Klans neideten uns hinter vorgehaltener Hand. Wieso sollte es den Nanjok also anders gehen? Die saftigen Wälder in der Mitte des Landes waren unter Garantie reizvoller als der kühle Norden. Dass sie uns nun aber mit Magie in die Knie zwingen und vielleicht sogar alle Shealif auslöschen wollten, konnte ich nicht zulassen.

Aus diesem Grund unterdrückte ich das schlechte Gewissen, weil ich schlafende Männer umbringen wollte, und ließ den Hass zu, der noch immer in meinem Herzen schwelte. Zemzee und seine Leute hatten mich nicht nur gezwungen, ihnen zu helfen, sie hatten auch meine kleine Schwester bedroht, Rayna und Ferril schlimme Dinge angetan und mir zwei Finger genommen. Überall, wo sie auftauchten, brachten die Nordländer Leid, was vor allem die Zea und Tenga zu spüren bekommen hatten. Es war besser, wenn sie vom Angesicht der Welt getilgt wurden.

Beinahe unbewusst wanderten meine Hände zu den beiden Dolchen an meiner Hüfte und ich gab es nur ungern zu, aber ich freute mich darauf, sie zu nutzen. Ich war kein gewaltliebender Mann, aber in mir hatte sich so viel gegenüber den Nanjok angestaut, dass die Vorstellung, das alles rauszulassen, beinahe Erleichterung auslöste. Und wenn unsere Aufgabe hier glückte, würde auch Rayna nichts geschehen. Sie müsste dann nicht einmal mehr in den Kampf eingreifen.

Der Gedanke an mein geliebtes Himmelsmädchen besänftigte den Sturm in mir, der wild tobte, obwohl ich nach außen hin absolut ruhig blieb. Meine Worte vorhin waren nicht gelogen gewesen. Mich hatte ihr Anblick wirklich sofort in seinen Bann gezogen. Aber damals hätte ich nie gedacht, dass ich sie einmal so verzehrend lieben würde. Tatsächlich hatte ich bereits vermutet, dass es keine Frau schaffen würde, meinen Ansprüchen zu genügen. Ich war eben ein Freigeist und glücklicher, wenn niemand daheim wartete und mich davon abhielt, meine Ruhe in den Wäldern zu suchen.

Rayna hingegen störte mich nie mit ihrer Anwesenheit, sie verstand meinen Überdruss bei zu vielen Menschen und teilte meine Liebe zur Natur. Zudem glaubte ich nicht, dass es sie ärgern würde, wenn ich mehrere Tage fern des Urians bliebe. Sollte sie keine Lust haben, allein zu bleiben, würde sie eher noch mitkommen. Ich freute mich also darauf, meine Zukunft mit ihr zu teilen, und auch um diesen Wunsch zu schützen, mussten die Nanjok nun sterben.

All das ging mir durch den Kopf, während ich die rund zwanzig Männer, die mich begleiteten, lautlos durch den nächtlichen Wald führte. Der Rest unserer Leute, der eingreifen würde, sobald wir ein abgesprochenes Zeichen gaben, wartete ein paar Hundert Meter entfernt im Norden, um die Nanjok nicht mit Lärm aufzuschrecken. Sie würden die Nordmänner empfangen, sobald wir die Steine entfernt hatten.

Die Zea, unter denen sich auch einige der Greifenreiter und Rayna befanden, lauerten dagegen im Osten und würden den Nanjok in die Seite fallen, wenn es nötig sein sollte. Die restlichen Greifenreiter jedoch befanden sich beim Zugang zum Tal und schützten den Urian. So gern sie uns hier auch helfen wollten, in so großer Zahl behinderten sie uns innerhalb des Waldes nur.

Tief atmete ich durch, denn an sich konnte nichts schiefgehen. Wir mussten nur das Lager der Nordländer infiltrieren, die Steine an uns nehmen und im besten Fall noch ein paar Nanjok töten. Mehr nicht. Das war schaffbar und würde – bis auf die Nanjok – keine Opfer fordern.

Trotzdem war ich nervös.

Plötzlich flackerte der gelbe Weg vor meinen Augen und sofort hielt ich inne. Die anderen erstarrten ebenfalls und blickten fragend zu mir, aber ehe ich etwas sagen oder tun konnte, wechselte die Farbe des Fadens, der mich leitete, in ein sattes Rot und führte mich hinter den nächsten Baum. Ich reagierte sofort. „Versteckt euch! Sie haben uns entdeckt.“

Meine Stimme überschlug sich beinahe, weil mich das Offensichtliche so schockierte. Wir waren doch bis eben vollkommen unauffällig gewesen. Trotzdem vertraute ich meiner Gabe und warf mich in den Schutz des nahen Baumes. Meine Begleiter brauchten ein wenig länger, um diese plötzliche Wendung zu verarbeiten – und das wurde ihnen zum Verhängnis.

Ein rotes Licht, das mir sehr bekannt vorkam, breitete sich für den Bruchteil einer Sekunde zwischen den Stämmen aus, doch es genügte, dass diejenigen, die keinen Schutz gefunden hatten, qualvoll aufschrien und die Hände gegen die Augen drückten. Gleich darauf grollte die Erde und schien sich wie in einem inneren Kampf aufzubäumen. Sie barst an manchen Stellen auf, schnappte nach den paralysierten Männern und zog sie in eine Tiefe, die ich nicht erahnen wollte. Dann flammte irgendwo hinter mir ein Licht auf. Ein rotes, unheilvolles Licht, das flackernde Schatten auf die Umgebung warf.

Ich tauschte einen gehetzten Blick mit einem der Jäger, der sich ebenfalls hatte retten können, und ich wusste, dass er das Gleiche wie ich dachte: Die Nanjok waren uns auf die Schliche gekommen.

Bevor das Feuer, das auch die Heimat der Zea und Tenga zerstört hatte, uns erreichen konnte, hob der Jäger ein Horn an die Lippen und blies eine Warnung in die Stille der Nacht. Unser Manöver war fehlgeschlagen, obwohl alles nach Plan gelaufen war, und im Gegensatz zu uns sollten die anderen noch die Möglichkeit haben zu entkommen. Wir dagegen mussten nun mit dem klarkommen, was da auf uns zukam. Denn die Nanjok hatten offensichtlich von Anfang an auf uns gewartet.
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Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich das Horn die Stille um uns herum zerreißen hörte. Automatisch hielt ich die Luft an, starrte in die Dunkelheit um uns herum und versuchte, in Richtung Westen etwas zu erkennen.

„Das ist nicht das abgemachte Signal“, bemerkte eine der Zea, die auf ihrem Wolf saß und ebenfalls in die Nacht lauschte. Kurz schwieg sie. „Etwas muss schiefgelaufen sein.“

„Scheinbar“, knurrte Ti’ha, die neben mir auf Raschas Rücken saß.

Wir alle waren sowieso schon bis in jedes Nervenende angespannt, aber nun wurde mir richtig kalt. Hyron führte den Trupp an, der die Nordländer leise im Schlaf bestehlen sollte, und wenn nun etwas geschehen war …

Alles in mir wollte dorthin stürmen, Hyron beistehen und am besten alles Leid von ihm fernhalten. Ferril, die meine starken Gefühle spürte, trat unruhig auf der Stelle, aber ich hielt sie davon ab, kopflos loszurennen. Denn ich wusste, dass Hyron ohne mich bessere Chancen hatte. Ferril und ich waren zu auffällig, zu behäbig, solange wir uns am Boden befanden. Und für einen Angriff aus der Luft war es viel zu dunkel. Wüst fluchte ich.

„Von Anfang an war ich gegen diese verblödete Idee, mitten in der Nacht anzugreifen“, begehrte ich auf, weil ich meine Wut nicht mehr in mir halten konnte. „Wir hätten die Nanjok ziehen lassen und auf die Tenga warten sollen.“

„Rayna“, tadelte mich einer der zehn Reiter, die wie ich die Zea begleiteten. „Es war eine gute Idee und das weißt du. Viele Leben hätten so gerettet werden können.“

„Mit unserem Vorschlag auch und der heutige Versuch hat ja offensichtlich nicht funktioniert“, fauchte ich ihn an. Schnell wandte ich mich an Ti’ha. „Was machen wir nun? Gehen wir ihnen helfen?“

„Warte auf das Zeichen des Nordtrupps. Wir wissen noch nicht …“, begann die kleine Frau, doch da flammte vor uns ein dermaßen großer Bereich des Waldes auf, dass wir scharf die Luft einsogen. Über uns donnerte es schrecklich laut und die Greifen und Wölfe wurden unruhig, als der Boden grollte.

„Na gut“, presste Ti’ha zwischen den Zähnen hindurch. „Nun wissen wir definitiv, dass Zemzee unsere Leute entdeckt hat und noch immer im Besitz der Steine ist. Los, wir müssen ihnen helfen. Aber haltet euch an die Anordnung: Bleibt beisammen und versucht, den Nanjok in die Flanke zu fallen. Los!“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und drückte Ferril die Fersen in die Seiten. Aber das hätte ich nicht tun müssen, denn mein Mädchen hatte bereits einen Kampfschrei ausgestoßen und war vorangeprescht, kaum dass Ti’has Befehl erklungen war. Meine Angst um Hyron und mein Wunsch, das alles so unblutig wie möglich zu beenden, ging auf sie über, trieb sie an, und ich wusste, dass auch sie alles dafür tun würde, dass die Nanjok heute kein Leben nahmen. Sie durften einfach nicht.

Tief beugte ich mich über ihren Hals, als wir im hektischen Zickzack zwischen den Bäumen hindurch Richtung Westen eilten. Das Licht des flackernden Feuers half uns, da wir unsere volle Geschwindigkeit nutzen konnten, ohne Angst vor einer im Schatten liegenden Wurzel zu haben.

„Haltet durch“, murmelte ich, während sich Ti’ha und eine weitere Zea an meine Seite setzten. „Wir sind gleich da.“

Ein zweiter Hornruf ertönte, dieses Mal jedoch aus dem Norden, wo die Streitkräfte der Shealif warteten. Auch sie setzten sich in Bewegung, würden aber viel zu lang brauchen, um Hyrons Leute unterstützen zu können.

Ein fester Knoten bildete sich in meinem Magen, als wir den Flammen, die sich rasend schnell ausbreiteten und schon die ersten Bäume in ein loderndes Inferno verwandelt hatten, immer näher kamen. Mir war noch deutlich in Erinnerung geblieben, wie der Wald der Zea gebrannt hatte. So unfassbar heiß, so unnatürlich intensiv, so … zerstörerisch.

Das vor uns war kein simples Buschfeuer.

Es war durch Magie geboren und ich konnte nicht einschätzen, welche Gefahren es noch aufwarten konnte. Trotzdem zögerten Ferril und ich nicht, uns mitten hineinzustürzen. Zeitgleich sprangen mein Mädchen und Rascha, flogen regelrecht über die erste Hürde des Feuers und landeten in einer Hitze, die ich nach der kurzen Zeit nicht erwartet hatte.

„Bei allen Winden“, rief ich aus und hob eine Hand vor die Augen, um einerseits noch etwas sehen zu können und mich andererseits zu schützen. „Sogar die Luft brennt.“

„Verweile nicht, Mädchen“, rief mir Ti’ha zu, die Rascha vorantrieb. „Dem Feuer entkommst du nur durch Schnelligkeit.“

Ferril folgte der Zea ganz automatisch, als sich ihr Wolf den günstigsten Weg durch das schwelende Meer um uns herum suchte. Fest presste mein Mädchen ihre Flügel an meine Beine, damit sie nicht aus Versehen mit den Flammen in Berührung kamen.

Ich hingegen scheiterte schon an dem Versuch, mich zu orientieren. Ich wusste, dass das Lager der Nanjok nur knapp einen Kilometer von unserer Warteposition entfernt gelegen hatte, aber es war quasi nicht möglich, bei dem Inferno auf Kurs zu bleiben. Immer wieder mussten wir ausweichen, andere Wege nehmen und sogar zweimal zurückweichen, um nicht verletzt zu werden.

Aber wir mussten uns beeilen.

Mit uns rechneten die Nanjok nicht und wenn wir Glück hatten, verteidigte sich Hyrons Gruppe gut. Wir mussten nur in die Mitte des Feuerschutzkreises gelangen. Zumindest hoffte ich das, denn was sonst sollte Zemzee mit den Flammen bewirken wollen?

Vielleicht ist er auch einfach nur auf Zerstörung aus und will den gesamten Wald niederbrennen, flüsterte eine gemeine Stimme in meinem Kopf, aber ich zwang sie zum Verstummen. Es war gerade unwichtig.

Ferril krähte unsicher, als der Boden unter uns erneut grollte und sogar an manchen Stellen aufbrach. Tiefe Spalten taten sich auf, die zwar nicht sonderlich breit, aber dafür umso länger waren. Sie wühlten die Erde auf und machten jeden Schritt gefährlich, da sie in dem flackernden Feuer kaum sichtbare Fallen darstellten. Die Bäume schwankten gefährlich und ich hörte, wie ein anderer Greif überrascht aufkreischte, als er stolperte. Aber in meinem Herzen war kein Platz für Angst oder Hader. Ich dachte nur an Hyron und die Nanjok. Ersterer musste überleben – er musste einfach! – und Letztere durften nicht entkommen.

Schon griff ich nach meinem Schwert, das in seiner Scheide am Sattel steckte, doch noch immer fehlte mir sein Zwilling, weshalb ich meine Hand weiterwandern ließ, um Pfeil und Bogen zur Hand zu nehmen. Ferril nur noch mit den Schenkeln führend, legte ich einen Pfeil auf und spannte die Sehne. Wir mussten gleich an dem Ort ankommen, an dem die Nanjok gelagert hatten, und ich würde keinen einzigen von ihnen entkommen lassen. Ehe sie wussten, was über sie kam, würde bereits der erste mit meinem Pfeil in der Stirn zu Boden sacken. Und er würde definitiv nicht der letzte bleiben.

Wild zuckte mein Blick zwischen den Baumstämmen umher, die ebenfalls schon fast vollkommen in Flammen standen. Es war unfassbar heiß und das Atmen fiel mir schwer, während das Feuer regelrecht in meinen Ohren dröhnte. Lang durften wir hier nicht verweilen, aber noch konnte ich niemanden unserer Gesuchten ausmachen. Zudem führten mich die flackernden Schatten oft in die Irre, gaukelten mir Gestalten vor, die es gar nicht gab, und ließen mein Herz mit der wachsenden Anspannung immer schneller schlagen.

Wo waren sie nur?

Da stürmten wir auf eine Lichtung hinaus, die die Flammen noch nicht erobert hatten. Oder besser gesagt gab es dort nichts mehr, was brennen konnte. Schockiert blieben wir stehen und ließen den Blick über das Chaos vor uns gleiten, während die Spannung in meinem Arm abnahm und ich den Pfeil beinahe fallen ließ.

Fast schien es, als ob der Boden selbst gegen irgendetwas aufbegehrt hätte. Lange, fast zwei Meter dicke Felsdornen hatten die ehemalige Wiese verdrängt und waren weit in den Himmel geschossen. Die meisten waren gut zehn Meter hoch, doch auch zwischen diesen Giganten hatten sich kleinere Exemplare aus dem Boden gebohrt. Es wirkte wie ein eigener steinerner und sehr skurriler Wald.

Doch das Schlimmste befand sich an den Spitzen der Dornen.

Es war ein so furchtbarer Anblick, dass ich ein Keuchen nicht zurückhalten konnte. Männer waren auf dem Stein aufgespießt worden, deren unbewegliche Körper schlaff herabhingen, während ihr Blut an den Felsnadeln herabrann.

Ein Greifenreiter lenkte sein Tier neben mich und schluckte sogar über das Toben der Flammen hinweg deutlich hörbar. Nur leise formte er das Offensichtliche in Worte. „Es sind unsere Männer.“

„Hyron“, brachte ich mit zitternder Stimme hervor.

Schnell verstaute ich meinen Bogen und führte Ferril zwischen die Felsen. Ich hörte, wie Ti’ha mir hinterherrief, dass ich vorsichtig sein solle, aber ich nahm das kaum wahr. Die Angst übernahm all mein Handeln, fokussierte meinen Blick, der bang nach einem bekannten Gesicht suchte, einzig auf die toten Leiber über mir und machte mich ganz schwindelig. Beinahe musste ich mich übergeben.

Langsam zählte ich die Männer. Elf. Es waren nur elf von den zwanzig Leuten, die zu den Nanjok aufgebrochen waren. Und Hyron war nicht unter ihnen. Die Erleichterung, die durch meinen Körper rauschte, als diese Erkenntnis in meinen Geist sickerte, war beinahe noch schlimmer als die Angst zuvor. Es tat richtig weh und ich schluchzte auf, nicht sicher, ob ich nicht zu Boden gesunken wäre, wenn ich gestanden hätte. Hyron lebte noch.

Tief atmete ich fünf Sekunden durch, ehe ich mich selbst zur Ruhe zwang. Hyron mochte nicht unter den Toten sein, aber das bedeutete, dass er und die anderen Überlebenden noch unsere Hilfe benötigten.

„Es sind nur elf“, rief ich Ti’ha zu, die mit den anderen die Lichtung sicherte und darauf achtete, dass wir nicht vom Feuer eingeschlossen wurden.

„Hyron?“, fragte sie und lächelte grimmig, als ich den Kopf schüttelte. Auch sie schien froh, dass mein hübscher Shealif noch lebte. Schnell rief sie weitere Befehle. „Dann weiter. Wir müssen sie finden, bevor Zemzee sie erwischt.“

„Ti’ha“, meldete sich eine ihrer Zea zu Wort. „Hier sind Spuren. Sie führen Richtung Norden.“

„Gut, wir folgen ihnen, aber wir sollten ausfächern. Die Flammen erschweren uns den Vormarsch und Zemzee hat noch weitere Elemente, um uns aufzuhalten. Wir müssen daher in einem weiten Bogen vorgehen, schaut jedoch, dass ihr immer den Reiter rechts und links von euch im Auge behaltet. Wir dürfen uns nicht verlieren.“

Die Reiter und ich beugten uns ihrer Order und trieben unsere Greifen an, um in den brennenden Wald Richtung Norden einzutauchen. Die Wölfe taten es uns gleich, doch es wurde immer schwieriger beieinanderzubleiben. Es war so unfassbar heiß und stickig, dass ich kaum noch Luft holen konnte. Schweiß rann mir in die Augen und als ich ihn fortwischte, blieb eine rußige Schicht auf meinen Fingern zurück. Schon wieder Asche.

„Alles gut, Ferril?“, fragte ich mein Mädchen, als sie über ihre eigenen Beine stolperte, weil sie hektisch zur Seite gesprungen war, um einem herabstürzenden Ast auszuweichen. Leidlich krähte sie und schüttelte die Schwingen, trabte aber weiter, wenn auch etwas langsamer. Verletzt war sie nicht, jedoch ließ sie mich deutlich durch unsere Verbindung spüren, wie gern sie einfach fortfliegen wollte.

Aufmunternd klopfte ich gegen ihren Hals. „Ich auch, meine Hübsche, aber wir müssen zumindest Hyron finden.“

Ferril stimmte mir zu und hob dann den Kopf, um den besten Weg für uns zu finden. Erst da bemerkte ich, dass ich hinter den anderen zurückgeblieben war. Schnell wollte ich aufschließen, zögerte aber und lauschte stattdessen.

Was verursachte dieses Knacken?

Es war anders als das des Feuers oder herabstürzender Äste. Unwillkürlich strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die der aufbrausende Wind in meine Augen wehen wollte – und hielt erschrocken inne.

Der Wind!

Er war von mir unbemerkt so stark geworden, dass er die Flammen um mich herum nicht mehr anfachte, sondern schon niederzudrücken drohte. Und er wurde immer schlimmer. Ein Grollen aus dem Himmel ließ mich schließlich verstehen.

„Ti’ha!“, brüllte ich, doch die anderen waren schon zu weit entfernt, zu sehr von den anderen Geräuschen eingehüllt.

Kurz wusste ich nicht, was ich tun sollte, doch obwohl ich mein Mädchen nicht noch mehr in Gefahr bringen wollte, musste ich die anderen warnen. Also trieb ich Ferril an, um sie irgendwie einzuholen. Aber schon nach wenigen Metern wurde mir klar, dass es zu spät war.

Das Brüllen der Flammen wurde nun von dem Knacken übertönt. Nein, Knacken war ein viel zu unschuldiges Wort hierfür. Es war ein Bersten und Brechen, das mir eine eisige Gänsehaut bescherte. Das Heulen des Windes war so heftig geworden, dass ich mich regelrecht gegen Ferrils Rücken pressen musste, damit mein Mädchen im Gleichgewicht bleiben konnte. Was nur war das? Wollte uns Zemzee etwa mit einem Sturm vom Kurs abbringen? So sehr uns die herabfallenden Äste auch behinderten, war das gegenüber den Erdspalten und dem Feuer eine eher laue Art, die Steine zu nutzen. Mehr noch, er behinderte die Flammen und öffnete uns neue Wege. Oder übersah ich etwas?

Ich hob den Blick zum Himmel und obwohl noch immer viele Bäume meine Sicht hinderten, erkannte ich das riesige Ding, das sich auf uns zuschob. Fassungslos riss ich die Augen auf, aber das dunkle Wolkengebilde blieb, schluckte das Sternenlicht regelrecht, und der Sog, der Ferril und mich zu erfassen drohte, machte mir klar, dass ich mir das nicht einbildete, sondern alles noch viel schlimmer kam, als ich es mir hätte vorstellen können.

Mein Mädchen krähte ängstlich, blieb stehen und machte sogar mehrere Schritte zurück. Zemzee war inzwischen so gut mit den Elementsteinen geworden, dass er tatsächlich einen Wirbelsturm heraufbeschworen hatte.

Und er kam direkt in unsere Richtung.

„Schnell, zurück!“, rief ich und bemühte mich verzweifelt, die Panik, die wild durch meine Adern pulsierte, nicht Überhand nehmen zu lassen. Es ging hier nicht nur um mich, sondern auch um Ferril. Und obwohl es mir schwerfiel, musste ich die anderen sich selbst überlassen. Unser eigenes Überleben hing an einem viel zu dünnen Faden.

Panisch wirbelte Ferril herum und wir bemühten uns, zu den Felsspitzen zurückzukehren. Sie waren viel stabiler als die vom Feuer geschwächten Bäume, die uns jetzt schon mit ihren abbrechenden Ästen bedrohten. Ein Wettlauf begann, den Ferril und ich kaum gewinnen konnten. Nicht wenn ununterbrochen Hindernisse vor uns auftauchten. Aber unser Wille, am Leben zu bleiben, verlieh uns unfassbare Kräfte.

Mein Mädchen sprintete so schnell voran, dass ich unter normalen Umständen Angst um ihre Beine bekommen hätte. Nun schlug ich mit meinem Schwert aber einzig Äste und Buschwerk beiseite, das auf uns zuschoss wie Pfeile. Das Bersten und Heulen übertönte inzwischen sogar unsere keuchenden Atemzüge und ich hatte das Gefühl, nicht mehr lang den Boden unter den Füßen behalten zu können. Ganze Bäume entwurzelten um uns herum und ich glaubte, in einem Albtraum der allerschlimmsten Sorte festzustecken. Aber dieser ganze Scheiß passierte wirklich!

Gerade als ich glaubte, dass wir es nicht schaffen würden, erreichten wir die Lichtung und Ferril quetschte sich zwischen mehrere besonders dicht beieinanderstehenden Felsspitzen. Wir pressten uns zu Boden und ich bemühte mich, mein Mädchen so gut wie möglich zu schützen. Um uns herum ging die Welt unter und ich drückte mein Gesicht tief in die Federn von Ferrils Hals, während sie ihr Gesicht unter einer Schwinge verbarg.

Der Lärm war dermaßen gigantisch, der Wind so reißend, dass ich nicht glaubte, dass wir das überleben würden. Doch die Felsnadeln waren hoch und massiv. Sie gaben uns guten Schutz, verhinderten, dass der Wirbelsturm uns mitriss, und hielten auch den herumfliegenden Bäumen stand. Immer wieder trafen mich Äste, ließen mich schmerzerfüllt aufstöhnen, doch keiner war groß genug, um mir wirklichen Schaden zuzufügen.

Stunden schienen Ferril und ich hier zu verharren, während wir auf die Naturkatastrophe lauschten, und irgendwann ließ der fordernde Wind nach. Das Zerbrechen von Bäumen wurde leiser und hörte am Ende ganz auf. Eine Stille senkte sich über uns, die in meinen Ohren dröhnte, und mit noch immer wild schlagendem Herzen wagte ich es, den Kopf zu heben. Auch Ferril rührte sich und fassungslos blickten wir uns um.

Nur wenige Bäume hatten dem Sturm widerstanden, ragten aus dem Chaos aus abgeknickten Stämmen, Büschen und Ästen, das sich um uns erstreckte. Einzig die Felsspitzen standen noch allesamt.

„Bei den Göttern“, murmelte ich und konnte nicht glauben, was Zemzee da heraufbeschworen hatte. „Das … das ist unfassbar. Und dann haben die Tenga die Elementsteine nicht als die gefährlichsten ihrer Artefakte eingestuft? Sind sie von allen Geistern verlassen?“

Wie paralysiert starrten wir den vernichteten Wald um uns herum an. Der Wind hatte zudem die Wolken über uns zerrissen, sodass immer wieder das Licht der drei Monde herabschien, und erst das machte ersichtlich, wie breit die Schneise der Verwüstung war.

Sie begann nicht weit von uns entfernt, wodurch mir klar war, was für ein Glück wir gehabt hatten. Wir waren nur in die Ausläufer des Wirbelsturms gelangt, aber die anderen waren mitten in sein Zentrum geritten. Durch den hügeligen Verlauf des Landes konnte ich nicht erkennen, wie weit Richtung Norden die Schneise ging, aber ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Wir mussten die Nanjok fast eingeholt haben, als der Sturm begonnen hatte. Vielleicht waren die anderen in ihren Schutz gelangt. Selbst wegwehen wollte sich Zemzee sicher nicht.

Sacht tätschelte ich Ferrils Hals. „Alles gut bei dir?“

Unsicher gurrte Ferril, befreite sich aus der Enge der Felsen und schüttelte erst mal den gesamten Körper – und mich gleich mit. Zuversichtlich schlug sie mit den Schwingen und ich spürte durch unsere Verbindung, dass ihr nichts Schwerwiegendes fehlte. So wie ich hatte sie nur ein paar Prellungen und leichte Verbrennungen abbekommen.

Ich beugte mich vor und umarmte sie fest, versuchte dabei aber, das Zittern in meinen Fingern und Knien zu ignorieren. „Da haben wir wahrlich Glück gehabt. Aber wir müssen nach den anderen sehen. Wir können noch keine Pause machen.“

Ferril gab mir mit einem Krähen recht, tappte auf der Stelle und breitete die Schwingen noch weiter aus.

Ich setzte mich auf und griff nach den Zügeln. „Du willst durch die Luft? Gern, nun, da uns die Monde Licht spenden, kommen wir so viel schneller voran.“ Ich blickte mich noch einmal um und murmelte: „Vielleicht sogar sicherer.“

Kurz mussten wir nach einer etwas freieren Stelle suchen, an der Ferril aufsteigen konnte, denn obwohl nicht mehr viele Bäume den Weg versperrten, taten dies nun die Unmengen an Gehölz, die herumlagen. Es war ein grausiges Bild und ich spürte in meinem Inneren, dass ich regelrecht unter Schock stand. Aber ich durfte noch nicht aufgeben. Ich musste stark bleiben und Hyron finden. Nie mehr in seine blauen Augen schauen zu können, würde ich nicht ertragen.

„Wieso nur haben unsere Anführer nicht eingelenkt?“, fragte ich in die stille Nacht hinein, gerade als Ferril Anlauf nahm. „Wir haben gleich gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, mitten in der Nacht anzugreifen. Und nun ist alles sogar noch viel schlimmer, als ich befürchtet habe.“

Ferril gurrte einfühlsam und sandte mir ein Gefühl von Zuneigung, aber auch Mut, während sie immer schneller wurde und sich dann mit einem kraftvollen Satz in die Luft schwang. Mit schweren Flügelschlägen brachte sie uns hinauf in den Himmel.

Ruppig wischte ich mir über die Augen, in denen Tränen schwammen. Dann tätschelte ich den Hals meines Mädchens. „Du hast recht. An sich war ihre Idee gut und hätte funktionieren können. Ich darf jetzt nicht hadern. Noch weiß ich nur, dass elf unserer Leute und ein Teil des Waldes zerstört sind. Wir müssen also schauen, wie es den anderen geht.“

Zustimmend klackerte Ferril mit dem Schnabel. Sie drehte nach Norden ab und von hier oben erkannte ich erst, wie verheerend der Wirbelsturm gewesen war. Die Schneise, die er gebrochen hatte, war sicherlich sechshundert Meter breit und zog sich gut drei Kilometer in die Länge. An sich war das eine überschaubare Fläche, aber wenn ich daran dachte, wie furchtbar es war, mittendrin zu stecken …

Eilig schüttelte ich die Erinnerung ab und beugte mich ein wenig zur Seite, um den Boden abzusuchen. Ferril verringerte unsere Höhe, wodurch ich besser nach Bewegungen oder leblosen Personen Ausschau halten konnte. Bei all der Zerstörung unter mir und dem noch immer störenden Zwielicht wusste ich jedoch nicht, ob ich überhaupt etwas finden würde. Im Norden brannte der Wald noch immer, spendete mir mehr Licht, blockierte aber erneut meinen Blick.

„Nichts“, murmelte ich, als wir den Rand der Schneise erreichten und über fauchende Flammen flogen. Rauch stieg in solch dichten Schwaden auf, dass mir das Atmen schwerfiel und ich noch weniger erkannte. Aber ich wollte noch nicht landen, überflog mit Ferril eine weite Strecke des brennenden Waldes und suchte nach irgendetwas, das mir sagte, was unter mir vorging. Denn mir war klar, dass ich längst über der Stelle sein musste, an der unsere Streitkräfte auf die Nanjok gewartet hatten.

Da übertönte erneut ein Geräusch das Fauchen des Feuers.

„Höher, Ferril, höher“, rief ich sofort und mein Mädchen schlug fest mit den Schwingen.

Der Rauch wallte auf, schluckte die Szenerie unter uns und gab den Blick erst nach Sekunden wieder frei. Und was ich dann sah, machte mir bewusst, dass der Albtraum noch immer nicht vorbei war. Die Erde bäumte sich unter mir auf, schlug regelrechte Wellen und sackte immer wieder abrupt ab, sodass Klippen und Schluchten entstanden, die das Gesamtbild des Waldes zerrissen.

„Bei allen Winden“, hauchte ich tonlos. „Zemzee zerwirft die komplette Gegend und gestaltet sie vollkommen neu. Ferril, wie konnten wir denken, gegen diese Macht anzukommen?“

Mein Mädchen krähte unsicher und ich gab es nun tatsächlich zu. Ich hatte Angst. Unter mir gebärdete sich das Land wie ein stürmisches Meer, und das nur durch den Willen eines einzelnen Mannes. Was, bei den Göttern, hatten wir dem entgegenzusetzen?

Die Antwort war klar. Rein gar nichts.

Erneut wollte ich einfach nur fort, zurück in meine Heimat und mich in den Tiefen der Berge verkriechen. Mein Stolz schwieg bei diesem Gedanken, aber jeder, der dasselbe gesehen hätte wie ich, hätte genauso gefühlt. Das hier war nichts, was man ohne göttliche Hilfe bekämpfen konnte.

Minuten vergingen, in denen Ferril und ich uns nicht näher an den Boden herantrauten, der noch immer aufbegehrte. Dann, von einem Moment auf den nächsten, kehrte erneut Frieden ein. Die Erde beruhigte sich, fand in seiner neuen Position Stabilität und ließ eine vollkommen neue Umgebung unter uns zurück.

Sacht bat ich Ferril, darüber zu schweben, besah mir alles in dem wenigen Licht der Monde sowie der vereinzelt brennenden Feuer und fragte mich, was ich nun tun sollte. Mein Inneres schrie danach, Hyron zu suchen, zu schauen, was mit meinen Verbündeten passiert war, aber auch Tailock und die restlichen Anführer mussten informiert werden. Ich wusste nicht einmal, ob dort unten überhaupt noch jemand lebte …

Das Aufblitzen eines roten Lichts zog schließlich meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war so hell, dass es niemals von dem Feuer stammen konnte und ich automatisch in seine Richtung sah. Nur der Tatsache, dass viele Bäume umgestürzt und neue freie Flächen entstanden waren, war es zu verdanken, dass ich sie entdeckte.

Eine Gruppe Zea huschte auf ihren Wölfen sitzend über den Boden. Sie zu sehen, erleichterte mich und sofort lenkte ich Ferril in ihre Richtung. Vielleicht befand sich sogar Ti’ha bei ihnen. Aber schon im nächsten Moment blitzte das rote Licht erneut auf und zwei der Wölfe stürzten. Ihre Reiterinnen sprangen schnell ab, während sich die Tiere voller Schmerz wanden. Ich runzelte die Stirn und erkannte, dass die Zea auf der Flucht waren.

„Was …“, begann ich, aber da erblickte ich den Grund dafür.

Nanjok.

Sie traten hinter einer Verwerfung hervor und wirkten durch die Felle, die jeder einzelne von ihnen trug, wie eine Horde Bären, die sich gemeinsam auf die Jagd begeben hatte, um die zarten Frauen zu zerreißen. Die Männer zogen ihre riesigen Äxte, mit denen ich auch schon einmal Bekanntschaft gemacht hatte, und langsam umkreisten sie die Zea, deren restliche Gruppe zurückgekehrt war, um ihren gestürzten Schwestern zu helfen. Ich schluckte schwer, als Zemzee im flackernden Licht der vereinzelten Feuer vor die Frauen trat. Ich konnte nicht genau benennen, wie ich ihn von den anderen unterscheiden konnte, obwohl viele Meter zwischen uns lagen. Aber er war es, ich spürte es irgendwie. Vielleicht war es auch der Aura von Macht und Furchtlosigkeit zu verdanken, die dem Mann immer anhaftete.

Noch waren wir zu weit weg, um zu erkennen, was dort unten genau geschah, aber die zierlichen Frauen machten sich zum Kampf bereit, rotteten sich in einem Kreis zusammen und waren offensichtlich gewillt, sich so teuer wie möglich zu verkaufen. Zemzee ließ sich einen Speer reichen und das war der Moment, in dem ich aus meiner Starre erwachte.

„Los, Ferril“, sagte ich entschlossen und mein Mädchen stieß einen lauten Kriegsruf in die Nacht hinaus.

Pfeilschnell schossen wir auf die versammelte Truppe zu und die Nanjok riefen Warnungen, sprangen regelrecht zurück, als Ferril direkt zwischen Zemzee und den Zea landete. Mein Mädchen breitete die Schwingen aus, schützte damit die zierlichen Frauen hinter uns, und ich richtete mich zur vollen Größe auf, um Zemzee unnachgiebig in die Augen zu schauen.

Für diese Sekunde war meine Angst verraucht, denn selbst wenn ich machtlos gegenüber den Elementsteinen war, so konnte ich gegen einen Menschen ankommen. Der gigantische Mann, der mit dem Bärenfell über den Schultern und dem dunklen Bart allein schon einschüchternd wirkte, lachte leise, als er mich erkannte, stieß den Speer mit der Spitze voran in die aufgewühlte Erde und stützte sich darauf, als ob er nicht gerade in einem zerstörten, abgebrannten Wald stehen würde.

„Mädchen.“ Seine Stimme grollte und übertönte damit das Prasseln der Feuer und das Knacken eines umstürzenden Baumes. Beinahe zufrieden betrachtete er mich. „Es verwundert mich nicht, dich wiederzusehen. Du bist eine Kämpferin und daher wahrlich nach meinem Geschmack. Es macht mich nur stutzig, dass du so dumm bist und dich zwischen mich und meine Beute stellst.“

„Tatsächlich?“, fragte ich und blickte erhaben von meiner erhöhten Position auf ihn hinab. „Glaubst du wirklich, dass ich dich einfach Verbündete von mir angreifen lasse?“

Höhnisch grinste der Kriegsherr, dem all die Hitze, der Rauch und die von Dreck geschwängerte Luft nichts auszumachen schienen. Im Gegenteil, in all der Zerstörung, mit den umherfliegenden Funken und so offensichtlich die Situation beherrschend, wirkte er noch beeindruckender. „Bisher hast du mich nicht davon abhalten können.“

Seine Männer lachten laut auf und ich knirschte mit den Zähnen. Sacht legte ich eine Hand auf meine Klinge. „Jetzt bin ich aber hier und wenn du an die Zea heranwillst, musst du erst gegen mich kämpfen.“

Das waren mutige Worte, denn ich würde niemals gegen Zemzee und seine gesamten Männer gewinnen können, aber ich brauchte Zeit. Es musste schließlich einen Ausweg aus der Sache geben. Irgendeinen.

Ich blickte über die Schulter zu den Zea, die noch immer in einem Kreis standen und jederzeit gegen die Nanjok kämpfen würden. Doch inzwischen hatten sich die sechs Frauen samt ihrer Wölfe näher zu mir begeben. Eine sah zu mir auf und der Ausdruck in ihren Augen sagte deutlich, dass auch sie keinen Ausweg fand. Wir waren verloren …

Da ließ Zemzee erneut dieses raue Lachen hören, sodass ich mich ihm zuwandte. Sich weiterhin auf den Speer stützend, betrachtete er mich von oben bis unten. „Du bist eine Frau, die ich meinem König mit Freuden zum Geschenk machen würde, aber nein, heute nicht. Ich werde dich weder erneut einsperren noch gegen dich kämpfen.“

„Was?“, fragte ich perplex. „Wieso nicht?“

„Weil es unsere Regeln verbieten, dass wir den Gewinner eines Kasriks vor Ablauf eines Mondwechsels erneut anfassen. Du bist derzeit unantastbar für uns, Mädchen. Zumindest solange du nicht uns angreifst.“

Dieses kleine Detail war mir bisher gar nicht bekannt gewesen und ich blinzelte kurz, um meine Verblüffung zu überwinden.

Zemzee zeigte derweil erneut dieses unheimliche Grinsen. „Wir werden weiterziehen und deine kleinen Freundinnen am Leben lassen. Sei aber nicht so dumm, uns zu folgen und uns noch einmal in die Quere zu kommen.“

Unzufriedenes Murren kam unter Zemzees Männern auf, da sie sich ihre Beute wohl nicht so leicht nehmen lassen wollten. Aber niemand begehrte wirklich auf. Es war faszinierend, wie allumfassend die Männer auf den Kriegsherrn hörten. Es musste sie innerlich auffressen, so kurz vor einem weiteren Sieg gegen die Zea zu stehen und ablassen zu müssen – und doch beugten sie das Haupt vor Zemzee.

Die Struktur der Nanjok war klar, niemand verstieß bei ihnen gegen die Regeln, aber trotzdem hätte ich nicht erwartet, dass sie so bedingungslos auf einen einzelnen Mann hörten. Wenn sie das schon bei einem einfachen Kriegsherrn wie Zemzee taten, was würden sie dann alles für ihren König tun? Der Gedanke ließ mich beeindruckt, aber auch furchtsam über die Männer schauen.

Da drängelte sich eine der gestürzten Zea an Ferril vorbei, um sich an den Nanjok zu richten. „Wieso? Wieso lasst ihr uns ebenfalls ziehen? Kämpft lieber gegen uns.“

Über so viel Dummheit war ich sprachlos und am liebsten hätte ich die Frau gepackt und zurückgezerrt.

Aber Zemzee schien heute großzügig zu sein. Statt die Zea anzugreifen, antwortete er ihr. Er richtete sich auf und breitete die Arme aus, fast als ob die Antwort für alle sichtbar vor uns läge. „Sieh dich um, Rehweib. Wir haben in der vergangenen Stunde genügend Leben genommen, um mehr als zufrieden zu sein. Unser Blutdurst ist gestillt und wir haben euch deutlich demonstriert, wie überlegen wir sind. Lieber lassen wir euch hier zurück, inmitten der Zerstörung, die wir euch gebracht haben. Erkennt, wie machtlos ihr seid, verzweifelt, zerbrecht daran und dann kommen wir mit unserem Volk zurück und nehmen euch auch noch den letzten Hauch Hoffnung auf ein ruhiges Leben.“

Rau lachten die Nanjok, während wir sie sprachlos anstarrten. Die Zea neben mir zitterte vor Wut, ballte die Hände zu Fäusten und es war klar, dass sie kurz davorstand, sich auf den Kriegsherren zu stürzen. Aber das durfte ich nicht zulassen. Also zog ich mein Schwert, was die Nanjok sofort verstummen und kampfbereit werden ließ, aber ich legte nur der Zea die flache Seite der Klinge an die Schulter, um sie zurückzuhalten. Mein Blick und meine Worte waren an Zemzee gerichtet. „Dann geht, seid euch aber sicher, dass ihr kein so leichtes Spiel mit uns haben werdet, wenn ihr zurückkommt.“

„Die heutige Nacht hat etwas anderes gezeigt“, bemerkte Zemzee, lächelte zufrieden und zog den Speer aus dem Boden. „Ich bin schon gespannt, was ihr das nächste Mal zu bieten habt.“

Damit wandte er sich ab und seine Leute taten es ihm gleich. Sie umrundeten uns und verschwanden Richtung Norden in der Nacht.

Kaum waren sie nicht mehr zu sehen, schlug die unbeherrschte Zea mein Schwert beiseite und funkelte mich wütend an. „Wieso hast du sie gehen lassen? Wir haben keine Angst vor dem Tod.“

„Trotzdem dürft ihr ihm nicht offen in die Arme laufen“, fuhr ich sie zischend an. „Ihr seid nur noch so wenige. Meinst du wirklich, dass es eure Auslöschung wert gewesen wäre? Bleibt lieber am Leben und tretet Zemzee das nächste Mal mit besseren Chancen entgegen.“

Wir erdolchten uns gegenseitig beinahe mit Blicken und ich ahnte, dass mir die andere Frau am liebsten Dutzende Argumente entgegengeworfen hätte, wieso wir auch das nächste Mal nicht besser dastehen würden. Denn auch ich hatte keine Ahnung, was wir gegen die Nanjok anstellen sollten – einzig die Tenga konnten uns nun noch retten. Aber heute würde ich keine der sechs Zea verlieren. Nicht mehr in dieser Nacht.

Ferril krähte und schreckte uns auf, indem sie die Schwingen schüttelte und wieder an den Körper legte. Das nutzte eine der übrigen Zea, um sich einzuschalten. „Das Himmelsmädchen hat recht, Ko’rah. Wir haben vorerst genug durchgemacht. Wir müssen nach den anderen suchen und danach schauen, wie es weitergeht.“

Die restlichen Frauen gaben ihr recht und nach einem Moment, in dem mich Ko’rah finster anstarrte, entspannte sich die Zea. „Na gut, lasst uns zusehen, dass wir hier wegkommen.“

Die Schlichterin blickte zu mir auf. „Begleitet Ihr uns?“

„Ja“, sagte ich automatisch und sah Richtung Süden. „Denn auch ich muss unbedingt wissen, wer die heutige Nacht überlebt hat.“

Gemeinsam brachen wir auf, um den Rest unserer eigentlich so mächtigen Streitkraft zu finden, und obwohl ich hoffte, dass so viele wie möglich überlebt hatten, dachte ich vorwiegend an Hyron. Konnte er das alles unbeschadet überstanden haben? Ich wusste es nicht und bemühte mich, den kleinen Funken Hoffnung nicht erlöschen zu lassen, während ich den Zea folgte.


Kapitel 11
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Die nächste halbe Stunde war eine Tortur für uns, weil wir uns durch eine vollkommen neue Umgebung kämpfen mussten. Das Zwielicht der Nacht machte alles noch schwieriger, da wir entweder gar nichts oder nur wenig erkennen konnten. Immer wieder lagen Dutzende umgestürzter Bäume auf unserem Pfad oder tiefe Schluchten, die uns auf Umwege zwangen. Die Winde fachten die Feuer erneut an und mussten im Auge behalten werden, selbst wenn sie uns Licht boten.

Am liebsten wäre ich mit Ferril in die Luft aufgestiegen, aber ich wollte die Zea nicht allein lassen, weswegen mein Mädchen neben ihnen hertrabte. Ich überließ es aber den gewieften Frauen, weitere Überlebende und auch einen Weg zurück zum Urian zu finden, da sie ausgezeichnete Fährtenleser waren und sich zudem viel besser orientieren konnten.

Ich war währenddessen dankbar, dass mich unsere Umgebung zu sehr ablenkte, um meine Gedanken groß schweifen zu lassen. Für den Moment verdrängte ich Zemzee und die Steine, die wir Richtung Norden ziehen lassen mussten. Stattdessen nahm ich meine Umgebung mit allen Sinnen auf: den Geruch nach verbranntem Holz, die Feuchtigkeit der aufgewühlten Erde, das Knirschen von noch immer umstürzenden Bäumen, denen der Halt fehlte.

Nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen hatte ich so eine allumfassende Zerstörung durchlitten. Und das nur für den Kampf um Territorium? Scheinbar, denn Zemzee hatte schließlich bestätigt, dass sie mit ihrem gesamten Volk zurückkehren würden. Ich schüttelte den Kopf, als mir bewusst wurde, dass ich doch wieder nachdachte.

„Dort vorn!“, rief eine der Zea und rüttelte uns allesamt auf.

Schnell holten Ferril und die Wölfe zu der Frau auf und gemeinsam blickten wir von einer Klippe aus auf ein Tal, das vor einer Stunde noch nicht existiert hatte. Netterweise zeigten sich gerade die Monde zwischen den bauchigen Wolken, wodurch das ganze Ausmaß der Absackung deutlich wurde. Die neu entstandene Senke erstreckte sich mehrere Kilometer weit und lag gut und gerne einhundert Meter tiefer als die frühere Landschaft – oder unser Bereich einfach höher …

Doch was wichtiger war: An einer Stelle gar nicht weit entfernt brannten Feuer. Sie waren zu klein, um von dem Feuerstein entfacht worden zu sein, und selbst auf die Entfernung konnte ich erkennen, dass Personen in ihrem Schein umherhuschten. Lagerfeuer. Wir hatten den Rest unserer Streitmacht gefunden.

„Beeilung“, rief Ko’rah und stieß ihrem Wolf die Knie in die Seiten.

Sofort sprang das Tier nach vorn und suchte sich Vorsprünge und Kanten, um den immensen Höhenunterschied zu bewältigen. Die anderen Zea taten es ihr gleich, aber Ferril und ich nutzten bei einem solchen Abstieg doch lieber den Luftweg. Noch einmal ließ ich den Blick zum Lager schweifen und zählte insgesamt zwanzig Feuer. Viel zu wenige, wenn ich daran dachte, dass wir einmal gut eintausend Mann stark gewesen waren.

Kurz überlegte ich, doch zum Urian der Himmelsschwerter zu fliegen, um den dort Wartenden Bescheid zu geben. Aber vielleicht war schon jemand der übrigen Reiter unterwegs und ich konnte mir nicht denken, dass Zemzees Tun unbemerkt geblieben war. Außerdem wollte ich die Zea weiterhin begleiten.

Ich presste die Lippen aufeinander, während ich Ferril den Befehl gab aufzusteigen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wollte ich einfach nur sehen, ob ich Hyron im Lager finden konnte. Deswegen schob ich mein Vorhaben, Tailock Bescheid zu geben, hinaus. Das war verständlich, oder nicht? Auf jeden Fall blieb ich bei meiner Entscheidung, führte Ferril in einer Spirale gen Boden und achtete dabei auf die Zea, damit ich bei ihnen sein konnte, sollte eine Hilfe benötigen. Doch ihre Wölfe waren geschickt und machten keinen Fehltritt.

Daher weitete ich meine Aufmerksamkeit und ließ Ferril den näheren Bereich des neuen Tals erkunden. Auch hier waren beinahe alle Bäume entwurzelt und nur wenige Giganten hatten sich behaupten können. Wie groß der Schaden an dem Ökosystem sein würde, konnte ich bei Weitem nicht einschätzen.

Da spitzte Ferril die fellbesetzten Ohren und krähte. Sofort setzte ich mich auf und lauschte. Zuerst konnte ich kein neues Geräusch wahrnehmen, aber dann, ganz leise, schallte ein Pfiff zu mir herauf – der Pfiff eines Greifenreiters.

„Ko’rah“, rief ich sofort und die Zea blickte fragend zu mir. Ich deutete auf meine Augen und dann in die Richtung, in die mich der Pfiff lockte. Die Frau nickte und deutete ihrerseits auf das im Westen liegende Lager. Wir würden uns spätestens dort wiederfinden.

„Los, Ferril“, murmelte ich und mein Mädchen stieß ein lautes Krähen aus, das weit in die Nacht hinein zu hören sein musste. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als mindestens drei Greifen antworteten. Von jenen, die mich begleitet hatten, lebten also mindestens drei Stück. Mir wurde jedoch übel bei dem Gedanken, dass im Umkehrschluss sieben Greifen gestorben sein könnten.

So viele, dachte ich und kniff kurz die Augen vor Schmerz zusammen. Eilig öffnete ich sie aber wieder, als der lockende Pfiff erneut ertönte. Sein Verursacher war nah, viel näher als das Lager, und schnell huschte mein Blick über die Umgebung. Ferril krähte erneut, wenn auch viel leiser, und senkte den Kopf. Scheinbar hatte sie den Reiter bereits gefunden.

Sie schwebte tiefer und setzte sogar schon zur Landung an. Erst da entdeckte ich ihn ebenfalls. Die einsame Gestalt, die mit den Armen winkte, war kaum zwischen dem Unrat auszumachen, doch als wir noch näher kamen, reichte das Licht aus, um sie zu erkennen.

„Loar!“, rief ich erfreut und befreite meine Beine bereits von den Schnallen, bevor Ferril ganz gelandet war. Schon sprang ich aus dem Sattel, eilte auf den Freund meines Bruders zu und fiel ihm um den Hals. „Du lebst.“

„Rayna“, sagte er mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. Fest erwiderte er meine Umarmung, sodass sein hellbraunes Haar mich an der Wange kitzelte und ich mir gut ausmalen konnte, wie seine grünen Augen vor Freude funkelten. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen. Seitdem wir durch den Wirbelsturm getrennt wurden, habe ich geglaubt, die Welt würde untergehen und uns allesamt verschlingen. Dass überhaupt noch jemand von uns lebt, grenzt an ein Wunder.“

Fest klammerten wir uns aneinander, als würde uns erst dadurch bewusst, dass wir wirklich dieses Grauen überstanden hatten. Dann drückte ich Loar aber von mir. Er sah zerschunden und dreckig aus, ganz so wie ich es ebenfalls sein musste, doch es war sein ernster Blick, der einen Knoten in meinem Magen entstehen ließ. „Was ist mit deinem Greifen?“

„Namja? Ihr geht es gut, aber wir haben ein anderes Problem. Ich war zusammen mit ein paar Überlebenden auf der Suche nach den Shealif-Kriegern, als wir mehr oder weniger zufällig über Tam gestolpert sind.“

Ich blinzelte kurz. „Berrils Greif?“

„Ja, er steckt zwischen mehreren Bäumen fest und allein mit Namja waren wir bisher nicht in der Lage, ihn zu befreien. Als ich Ferril dann am Himmel gesehen habe, musste ich dich irgendwie herlocken.“

„Wie gut, dass mein Mädchen euch entdeckt hat. Los, bring mich hin, wir helfen, so gut es geht“, erwiderte ich und scheuchte Loar fort.

Der grinste schief. „Auf dich ist eben Verlass.“

Ich blickte kurz zu der nicht weit entfernten Felswand, die die Zea gerade versuchten, hinter sich zu bringen, aber sie würden das schon allein schaffen, weswegen ich Loar zusammen mit Ferril folgte. Erst jetzt, da ich selbst all die Hindernisse überwinden musste, erkannte ich, wie anstrengend das Vorankommen in dem Chaos wirklich war, und ich dankte Ferril über unsere Verbindung, dass sie mir so viel geholfen hatte. Zärtlich gurrte diese und stupste mich sacht an, sodass ich sie glücklich anlächelte, gerade als wir einen kleinen Hügel erklommen.

„Dort vorn ist es“, teilte mir Loar mit und ich wandte mich in die Richtung, in die er zeigte.

An dieser Stelle musste der Wald besonders dicht gewesen sein, denn die Bäume hatten nicht einmal Platz zum Fallen gehabt, wodurch sie sich ineinander verhakt und eine Art Zelt geformt hatten. Leider war genau darunter Berril mit ihrem Greifen Tam geraten. Eingekeilt zwischen gleich drei breiten Stämmen haderte das Tier der Dinge, die kommen könnten, während Berril zerschrammt und mit zerzausten Haaren vor ihm hockte und ununterbrochen über seinen Schnabel strich.

Loars Greif Namja sowie vier Shealif befanden sich ebenfalls bei ihr und versuchten, die Bäume beiseitezuschaffen. Zuerst wunderte ich mich über die Anwesenheit der Shealif, da sie sich eigentlich bei dem Lager befinden müssten. Dann erkannte ich aber einen von ihnen und ein solch unbändiger Freudenschrei löste sich aus meiner Kehle, dass nicht nur Ferril und Loar zusammenzuckten, sondern auch die anderen, die unsere Gegenwart noch nicht einmal bemerkt hatten.

Überrascht blickten sie zu uns, aber da rannte ich bereits los, sprang über die vielen Hindernisse, ohne sie wirklich zu sehen, und glaubte schon, einer Halluzination zu erliegen. Doch der junge Shealif, auf den sich mein Blick wie durch einen Tunnel fixierte, erkannte mich ebenfalls und Hyron lachte erleichtert auf. Schon trat er mir entgegen und packte mich, als ich ihm regelrecht entgegensprang. Mit Armen und Beinen umschlang ich ihn, während er meinen Schwung mit einer Drehung ausglich und mich dann ebenfalls fest umfasste.

„Du lebst, du lebst, du lebst“, wiederholte ich immer wieder, während ich mich mit meinen Fingern vergewisserte, dass der Körper unter ihnen tatsächlich echt war. Tief atmete ich Hyrons bekannten Geruch ein, der fast von Rauch und Erde überdeckt wurde.

„Und du, den Göttern sei Dank, ebenfalls“, erwiderte er atemlos, weil ich ihm die Luft abdrückte. Trotzdem löste er sich keinen Zentimeter von mir, sondern schlang die Arme sogar noch einen Deut fester um mich. „Du glaubst gar nicht, welche Angst ich um dich hatte.“

„Um mich?“, fragte ich und schob mich nun doch so weit weg, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Voller Freude funkelte mir das Blau seiner Iris entgegen, das jedoch durch die Dunkelheit matt wirkte. „Ich war nicht diejenige, die als Erste von den Nanjok angegriffen wurde und danach verschollen war.“

„Also, um genau zu sein“, mischte sich Loar ein, „warst du diejenige, die verloren gegangen ist. Hyron und die restlichen Leute seiner Truppe haben wir schon kurz vor dem Wirbelsturm ausgemacht. Ohne ihn hätten Namja und ich wohl nicht überlebt.“

Ich schnalzte mit der Zunge und wandte mich wieder an Hyron, der nicht den Anschein machte, mich so schnell runterzulassen. „Dann hätte ich mir gar keine Sorgen machen müssen, wenn ich mich dafür entschieden hätte, voraus- statt zurückzureiten?“

Hyrons typisches Grinsen blitzte auf. „Scheinbar. So langsam solltest du lernen, auch mich überall aufspüren zu können. Es kann ja nicht sein, dass das nur mit Ferril klappt.“

„Wieso? Ich habe dich doch im gewissen Sinne aufgespürt. Du solltest dich also nicht beklagen“, bemerkte ich und begann zeitgleich mit Hyron zu lachen.

Voller Erleichterung drückte ich ihn wieder an mich und er reckte sich, um seine Lippen mit meinen zu einem beruhigenden Kuss zu verbinden. Als ich seufzte und meine Arme noch enger um seinen Hals schlang, zuckte er jedoch zurück. Er verzog sogar schmerzerfüllt das Gesicht, weshalb ich sofort die Arme zurücknahm und nur noch von Hyron gehalten wurde. „Was ist?“

„Nichts weiter“, wiegelte Hyron ab, kniff dabei aber noch immer die Augen zusammen. „Nur eine Verbrennung am Hals.“

Schnell besah ich mir die Stelle und sog scharf die Luft ein, als ich die empfindliche Wunde entdeckte, die mir bei all dem Schmutz, der an uns klebte, nicht aufgefallen war und von der sich sogar schon Haut löste. „Das ist sicherlich nicht ‚nichts weiter‘, Hyron. Das muss versorgt werden.“

Mein Freund öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, aber da unterbrach uns Berril.

„Habt ihr es jetzt bald?“, fragte sie fauchend. „Es freut mich ja, dass ihr euch wiedergefunden habt, aber Tam hilft das wenig. Können wir uns also bitte kurz auf ihn konzentrieren, bevor ihr euch weiter umeinander sorgt?“

„Entschuldige“, sagte ich schuldbewusst und löste meine Beine von Hyron, sodass er mich auf dem Boden abstellen konnte. Ich nahm es der Fliegerin nicht übel, dass sie uns angefahren hatte. An ihrer Stelle hätte ich wahrscheinlich schon viel früher die Geduld verloren. Schließlich ging es um ihren Greifen.

„Wie können wir helfen?“, fragte ich geschäftig und betrachtete die umgestürzten Bäume, die den schneeweißen Greifen eingekeilt hatten.

Hyron trat neben mich. „Wir haben schon versucht, Namja einen der Bäume wegziehen zu lassen, aber die Stämme sind so ineinander verschlungen, dass wir damit Tam in Gefahr bringen. Unsere einzige Chance ist es, einen Gegenzug herbeizuführen.“

„Das heißt, dass Ferril einen der Stämme in die eine und Namja einen anderen in die entgegengesetzte Richtung ziehen muss. Damit entwirren wir alles so weit, dass Tam im besten Fall von allein entkommen kann“, vollendete einer der restlichen Shealif Hyrons Ausführungen. Er war schon älter und trug ähnliche Kleidung wie mein Freund, weshalb ich vermutete, dass er zu den Jägern der Himmelsschwerter gehörte.

„Das sollte machbar sein“, murmelte ich, während ich mir alles genau besah und auch die Gefahr für Ferril abzuschätzen versuchte. Dann wandte ich mich an mein Mädchen. „Du möchtest doch sicherlich helfen, oder?“ Ferril krähte aufgeregt und tappte voller Energie mit den Vorderpfoten, sodass ich lächeln musste. „Das heißt wohl Ja.“

„Vielen Dank, Ferril“, sagte Hyron und tätschelte ihren Hals, was sie sichtlich genoss.

Doch diese Berührung brachte Berril dazu, scharf die Luft einzusaugen, und ich musste sie nicht einmal fragen, warum sie der Anblick so sehr schockte. Hyron und ich verbargen unsere Beziehung nicht und viele meiner Reiterkollegen wussten von ihr, doch das hieß noch lange nicht, dass Hyron auch Ferril anfassen durfte. Es kam nicht selten vor, dass ein Greif sogar den Partner seines Reiters ablehnte. Dass Ferril Hyron an sich heranließ, obwohl ich meine Heimat erst vor so kurzer Zeit verlassen hatte, war zudem mehr als ungewöhnlich. Aber mir machte es nur wieder bewusst, wie stark meine Gefühle für Hyron waren, wie tief er sich in mein Herz geschlichen hatte. Egal was in diesem Kampf noch passieren würde, Hyron und mich konnte niemand mehr trennen. Das machte mir Ferrils Verhalten ihm gegenüber nur allzu deutlich – und ich genoss das Wissen darum. Ich hatte meinen Lebenspartner gefunden.

Der Gedanke löste ein Prickeln in meinen Adern aus, das mich beinahe mit einem Jauchzen die Arme um Hyrons Hals werfen ließ. Aber Tam musste geholfen werden, weswegen ich mich zusammenriss, Hyron ein Zeichen gab und mit ihm dorthin ging, wo Ferril ziehen sollte.

Ich half ihm dabei, Ferril vor einen der Stämme zu spannen, doch es war eine knifflige Aufgabe. Das gesamte Konstrukt über dem anderen Greifen war dermaßen instabil, dass all das Holz auch ganz leicht auf Tam stürzen könnte. Schließlich hatten wir eine Lösung gefunden und Namja sowie Ferril waren bereit, ihren Bruder zu befreien. Tam krähte ängstlich, doch da würde er nun durchmüssen.

Beruhigend gurrte Berril, als wir zurücktraten, um im schlimmsten Fall nicht erschlagen zu werden. Einer der Shealif wollte etwas sagen, weil die Reiterin keine Anstalten machte, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen, aber Loar unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln und bat uns stattdessen anzufangen.

„Warum lasst ihr Berril da sitzen?“, fragte mich Hyron leise, als ich Ferril mit einem Klicklaut dazu antrieb, das Seil zu spannen, mit dem sie den Baum fortziehen sollte.

„Weil es keinen Unterschied macht“, erwiderte ich konzentriert und passte auf, dass Ferril vorsichtig vorging. Um nichts auf der Welt wollte ich, dass ihr etwas geschah.

Einen Moment schwieg Hyron, lachte dann aber leise. „Ray, das musst du mir schon genauer erklären.“

„Du kennst uns Reiter schon so lang, Hyron“, murmelte ich angespannt, weil einer der Bäume böse knackte. Aber noch hielt alles. „Du kannst dir doch sicher denken, dass es weder Reiter noch Greifen guttut, wenn einer von uns stirbt. Sollte nun also etwas schiefgehen und Tam kann nicht befreit werden, sondern … na ja, kommt zu Tode, wird Berril ihm unweigerlich folgen. Wenn sie also dort sitzen bleiben will, erfüllen wir ihr diesen Wunsch.“

Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie mich Hyron entsetzt anstarrte. „Das heißt, wenn einer von euch stirbt, begeht der andere Selbstmord?“

Unbehaglich verzog ich den Mund. „Es ist nicht wirklich so was. Wenn die Verbindung zu unserem Greifen zerstört wird, wird uns auch ein Teil unserer Seele entrissen. Unsere Körper sind dann nur noch leere Hüllen, die mit dem Rest unseres Selbst vereint sein wollen. Selbst wenn wir es nicht darauf anlegen, zwingt uns die Natur dazu, ebenfalls zu gehen.“

Ruhe kehrte zwischen uns ein und irgendwie war ich froh, dass die anderen zu weit von uns entfernt standen, um meine Worte ebenfalls gehört zu haben. Mir selbst behagte es nicht, dass die Verbindung zu unseren Greifen eine dermaßen gravierende Nebenwirkung hatte. Denn jeder Tote bedeutete für uns immer zwei Verluste.

„Das heißt, dass Karim ebenfalls gegangen wäre, wenn wir Tack nicht hätten retten können?“, fragte Hyron nach einer halben Minute, in der Namja und Ferril die Seile weiter strafften und ganz langsam die Stämme auseinanderzogen.

„Ja“, erwiderte ich leise.

„Und du hättest das ebenfalls getan, wenn …“

Ich unterbrach Hyron, indem ich nach seiner Hand griff. Traurig blickte ich ihm in die Augen. „Bitte denk nicht darüber nach. Es ist ja nicht passiert.“

Hyron runzelte die Stirn, wollte ganz offensichtlich etwas erwidern, strich sich aber dann nur mit einem Seufzen durch das weiße Haar, was den Ruß auf seiner Schläfe verschmierte. Kurz presste ich die Lippen aufeinander und wollte ihn gern beruhigen, doch die Verbindung mit unseren Greifen war nun einmal, wie sie war. Da gab es nichts zu beschönigen. Wenn der eine starb, tat es ihm der andere gleich.

Da ging ein Ruck durch einen der Bäume, weil er sich von den anderen löste, und Namja kam kurz ins Stolpern, ehe sie sich wieder fing. Wir alle erstarrten gespannt, als die übrigen Stämme nachzurutschen drohten und sich Berril schützend gegen Tam presste. Doch unser Plan war gut und nachdem der Schwung der vielen Äste nachgelassen hatte, kam alles zur Ruhe. Erleichtert atmeten wir auf.

„Ferril“, rief Loar, der sich die Konstruktion besah. „Zieh noch ein wenig mehr.“

Mein Mädchen tat, was er verlangte, nachdem ich ihr die Erlaubnis gegeben hatte, und knarrend hob sich ihr Baumstamm ein wenig an. Tam krähte erleichtert, als der Druck von ihm genommen wurde, und regte sich, um endlich in Freiheit zu kommen.

Aber etwas stimmte nicht.

Obwohl sich der Greif bemühte, kam er nicht vorwärts. Er strampelte, geriet immer mehr in Panik und Berril musste die Arme um seinen Schnabel schlingen, damit er so weit ruhig blieb, dass er wenigstens nicht alles zum Einsturz brachte. Namja und Ferril krähten angstvoll und Loar lief gehetzt von einer Ecke zur nächsten, um das Problem zu finden. Scheinbar fand er es aber nicht und die ganze Situation begann, uns aus den Fingern zu gleiten. Furchtsam hielt ich die Luft an und drückte so fest Hyrons Finger, dass es ihn sicherlich schmerzte. Und dann ahnte ich den Grund für Tams Dilemma.

„Der Sattel“, flüsterte ich, ließ in der nächsten Sekunde Hyrons Hand los und rannte auf Berril zu.

„Ray!“, rief Hyron streng, aber ich konnte nicht anders. Ich musste den beiden helfen, bevor sie von den Bäumen erschlagen wurden.

Mit angstvoll aufgerissenen Augen starrte Berril zu mir auf, als ich neben ihr ankam. „Was hast du vor?“

„Das siehst du gleich. Halte Tam still, ich muss an seinen Bauch“, erklärte ich gehetzt, während einer der Bäume über uns gefährlich in Schräglage kam.

„Das geht nicht“, keuchte Berril, die inzwischen regelrecht gegen Tam kämpfen musste. „Er ist zu panisch.“

„Dann muss es eben so gehen“, knurrte ich und drückte mich auch schon in die schmale Lücke, die zwischen dem Körper des Greifen und dem Holz lag.

„Rayna“, rief nun auch Berril ängstlich, während mich Tam kaum zu bemerken schien. Das half mir zwar, damit er mich nicht von sich wies, aber dafür strampelte er so sehr, dass ich extrem auf seine Pfoten achtgeben musste. Er besaß schließlich vier Stück mit tödlich scharfen Krallen.

Trotzdem reckte ich mich, steckte beinahe selbst zwischen den vielen Ästen fest, und erreichte nur unter Mühen die Schnallen, die Tams Sattel auf seinem Rücken hielten. Keuchend zuckte ich zusammen, als mich der verängstigte Greif mit seiner Vorderpfote am Bein erwischte, doch dann fanden meine Finger die Lasche und ich löste erst den einen Pin aus dem Loch und dann den zweiten. Damit rutschte der schwere Sattel, der sich verhakt hatte, beiseite und Tam fiel förmlich nach vorn. Berril schrie überrascht, als sie beinahe unter ihm begraben wurde, doch sie zögerte nicht, Tam zu folgen, als er sich komplett befreite und ein paar Meter zwischen sich und sein Gefängnis brachte.

Durch die plötzliche Bewegung war aber nun das gesamte Konstrukt noch instabiler. Ich hörte Ferril und Namja kreischen, als sie die Stämme nicht mehr halten konnten, und ein berstendes, knackendes Gebilde drohte auf mich niederzustürzen. Schnell versuchte ich fortzukommen, aber da packte mich auch schon jemand, der mich erst zurückzerrte und dann zu Boden warf. Ich keuchte, als mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde, doch atmen war nicht möglich, weil sich sogleich ein Körper schützend auf mich legte und mich auf die Erde drückte.

Fest kniff ich die Augen zusammen, als die Bäume lärmend zu Boden fielen und mich mal wieder mit einer ordentlichen Ladung Dreck bedeckten. Ich musste husten und meinem Retter ging es nicht anders, doch irgendwann beruhigte sich alles um uns herum und zu meiner Erleichterung hatten die Stämme uns nicht erschlagen.

„Lebt ihr noch?“, rief Loar irgendwo zwischen der Masse aus Ästen und Blättern.

„Ja“, antwortete ich schwach, weil ich ziemlich durchgeschüttelt war. Mühsam drückte ich mich auf die Knie hoch, als das Gewicht von mir genommen wurde, doch ehe ich Loar noch etwas zurufen konnte, packte mich jemand an der Schulter und riss mich herum. Ungelenk plumpste ich zurück auf meinen Po und blickte überrascht zu Hyron auf, der über mir kniete und finster auf mich herabschaute.

„Sag mal, bist du lebensmüde, Rayna?“, fuhr er mich doch tatsächlich an.

„Was?“, fragte ich irritiert. „Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Und was war das dann eben?“, raunzte Hyron wütend und deutete auf die Baumstämme, die uns nur knapp verfehlt hatten. „Du hättest verflucht leicht sterben können.“

Verständnislos schüttelte ich den Kopf. „Ich musste doch Berril und Tam helfen.“

„Und dabei ist dir natürlich keine Sekunde lang in den Kopf gekommen, dass dir ebenfalls etwas hätte geschehen können?“

Fest presste ich die Lippen aufeinander. „Doch, natürlich …“

„Also war es dir egal, dass du damit auch Ferrils Leben in Gefahr gebracht hast?“, unterbrach mich Hyron rüde. So kannte ich ihn gar nicht und das verunsicherte mich. Denn ich verstand seinen Ärger nicht.

„Ferril hätte ebenfalls nicht gewollt, dass Berril und Tam sterben“, versuchte ich, mich zu erklären, doch das funktionierte irgendwie nicht, denn Hyrons Blick verdüsterte sich nur noch mehr.

„Mir lag das auch fern“, zischte er gefährlich leise. „Aber noch weniger will ich, dass du bei dem Versuch, jemand anderen zu retten, stirbst. Ist dir unsere Beziehung so wenig wert, dass du nicht einmal an uns denkst, bevor du dein Leben wegwirfst?“

Erschrocken riss ich die Augen auf.

„Nein, Hyron, das ist nicht wahr“, begann ich schnell, brach jedoch ab, denn ich hatte tatsächlich keinen Gedanken daran verschwendet, was gewesen wäre, wenn ich Tam nicht hätte helfen können und zusammen mit ihm verschüttet worden wäre.

Wenn ich ehrlich war, hatte ich an gar nichts gedacht.

Weder an mich noch an Ferril oder Hyron. Ich hatte wie immer einfach gehandelt. Wenn Hyron so eine Dummheit gemacht hätte, wäre ich fuchsteufelswild geworden. Wie hätte er sein Leben und unsere gemeinsame Zukunft gedankenlos aufs Spiel setzen können? Ja, wie hatte ich das nur tun können?

„Entschuldige“, sagte ich leise, denn nun verstand ich meinen Fehler. „Ich habe nicht darüber nachgedacht.“

„Das habe ich gemerkt“, knurrte Hyron und stand auf.

„Wahnsinn“, mischte sich Loar ein und wir zuckten zusammen, gerade als ich Hyron aufhalten wollte. Wir hatten beide nicht bemerkt, wie der Reiter näher gekommen war. „Ihr streitet euch gerade wirklich, nur weil sich Hyron um dich sorgt? Das nenne ich mal einen Grund.“ Er lachte laut auf und schlug Hyron auf die Schulter. „Nimm es ihr nicht übel. Du solltest inzwischen doch wissen, wie temperamentvoll wir sind. Hätte ich erkannt, dass Tams Sattel festhing, wäre ich ebenfalls losgestürmt, ohne nachzudenken.“

Hyron blickte wortlos zu mir herab und vielleicht sah ich verzweifelt genug aus, denn etwas änderte sich in seiner Mimik. Der Ausdruck seiner Augen wurde weicher und er seufzte kurz, ehe sich die Spannung in seinen Muskeln löste. Ich wollte erleichtert aufatmen, aber da wandte er sich von mir ab. „Wie geht es Tam und Berril?“

Bedrückt ließ ich den Blick zu Boden gleiten. Ich hatte zwar nur nach meinen Instinkten gehandelt, aber das tat mir nun leid. Ich hatte damit Leben gerettet, hätte meines aber leicht verlieren können. Und den Schmerz, der aus meinem Tod resultiert wäre, wollte ich Hyron nicht antun. Nun, da ich nicht mehr nur für mich und Ferril entschied, sollte ich bei gefährlichen Aktionen vielleicht erst auf die Leute in meiner Umgebung achten.

„Die beiden sind zerzaust und zerschunden, aber nicht schlimm verletzt. Berril hat nur eine Schramme an der Stirn abbekommen“, gab Loar Auskunft und ich kämpfte mich auf die Beine, als Hyron nickte.

„Dann lasst uns kurz nach ihr schauen. Danach sollten wir aber endlich das Lager aufsuchen, das wir vorhin entdeckt haben. Es wird Zeit, dass wir aus diesem Chaos verschwinden.“

Die beiden Männer wandten sich ab und für einen Moment fühlte ich mich zurückgelassen, weil Hyron keinen Blick über die Schulter zu mir warf. Aber ich hatte das verdient. Schließlich hatte ich ihn ebenfalls einfach stehen lassen.

Leise seufzte ich und machte mich dann auf den Weg zu Ferril. Sie war noch immer an den Stamm gespannt, was geändert werden musste, und bei ihr konnte ich auch mein Bein verbinden. Tam hatte mich ordentlich mit seiner Kralle gestreift und bei jedem Schritt schoss ein Schmerz durch mich hindurch, der höllisch brannte. Ich blickte nicht hinab, aber ich spürte, dass mein Stiefel und auch die Hose darunter aufgerissen waren. Wahrscheinlich hatte ich Glück gehabt, dass der Greif nicht richtig getroffen hatte.

Ferril krähte trotzdem besorgt, als ich näher kam. Der Riemen, mit dem sie an den Baum gespannt war, hatte sich in dem Geäst verfangen, sodass sie nicht direkt zu mir laufen konnte und stattdessen aufgeregt hin und her eilte.

„Ganz ruhig, mein Mädchen“, gurrte ich und löste das Lederband von ihrem Sattel, als sie ungeduldig stehen blieb. Erschöpft lehnte ich mich an ihren breiten Hals und genoss das weiche Gefühl ihrer Brustfedern unter den Fingern. Sacht legte sie den Schnabel um mich. „Es tut mir leid, dass ich mich in Gefahr gebracht habe. Ich hätte mehr nachdenken müssen. Manchmal ist meine Impulsivität echt eine Last.“

Ferril krähte leise und stupste mich an, deutlich spürte ich, dass sie mich aufmuntern wollte, aber ich lächelte nur traurig.

Mit Schmerzen im Bein humpelte ich um sie herum und wühlte einen Moment in den Satteltaschen, die mit allerlei Verbandsmaterial gefüllt waren. Wir mussten bald weiter und ich wollte die anderen nicht aufhalten. Also suchte ich mir einen Platz auf einem der umgestürzten Baumstämme und zog meinen Fuß heran. Tief atmete ich durch, ehe ich einen Blick hinabwarf – und sogleich schmerzte die Wunde noch mehr. Da war so viel Blut, dass mir richtig schlecht wurde, und mit zitternden Händen zog ich den Stiefel aus.

„O bitte lass die Wunde nicht so schlimm sein, dass sie genäht werden muss“, presste ich hervor, als ich mit Mühe die Hose hochkrempelte.

Vor Schmerz kniff ich die Augen zusammen, während mir das Blut über den Fuß rann und zu Boden tropfte. Ich musste meinen Mut zusammenkratzen, um auf die Wunde zu schauen, doch ehe ich ihn fand, seufzte plötzlich jemand direkt vor mir und warme Finger griffen nach meinem Bein.

„Du und dein Hang zu Verletzungen“, sagte eine sehr bekannte Stimme und ich riss entgeistert die Augen auf. Hyron hockte vor mir und betrachtete den Schnitt an meinem Bein, sah aber nun zu mir auf, ohne den Kopf zu heben. „Schau nicht so. Glaube ja nicht, dass ich nichts von deinen Schmerzen mitbekommen hätte.“

Er war hier. Bei mir. Obwohl er so wütend auf mich war. All das, was heute passiert war, das ganze Grauen und die viele Angst, stürzte auf mich ein und ich war einfach nur dankbar, dass Hyron mich nicht zurückgelassen hatte. Ich schluchzte auf und schlang so stürmisch meine Arme um den jungen Shealif, dass er das Gleichgewicht verlor und mit mir zusammen nach hinten in den Dreck fiel.

„Vorsicht, Rayna, deine Wunde darf nicht verunreinigt werden“, rief er warnend, aber ich drückte ihn nur noch fester an mich.

„Entschuldige, Hyron“, brachte ich hervor und Tränen rannen mir über die Wangen, für die ich mich aber nicht schämte. „Ich werde nie mehr handeln, ohne vorher nachzudenken. Scheiß auf meine Impulsivität, ich werde sie einfach unterdrücken, damit ich dir nie mehr Sorgen mache. Ich …“ Schniefend zog ich die Nase hoch und wusste nicht, wie ich weitermachen sollte.

„Ray?“, fragte Hyron verwundert. „Weinst du etwa?“

„Ja“, gab ich zu. „Heute ist viel passiert und ich möchte nicht, dass du wütend auf mich bist.“

Sacht umfasste Hyron mich mit den Armen und eine Hand vergrub sich in meinem unordentlichen Haar, um mich näher zu ihm zu ziehen. Leise schnaubte Hyron. „Du musst dich nicht ändern, Ray. Dein Temperament hat schließlich viel dazu beigetragen, dass ich mich in dich verliebt habe. Scheinbar muss ich also auch damit zurechtkommen, dass du dich dadurch immer mal wieder in Gefahr bringst. Aber das geht in Ordnung. Dann muss ich eben ein wenig mehr auf dich achtgeben.“

Fest krallte ich mich an ihn, als er das sagte. Er berührte damit etwas tief in mir und ließ meine Zuneigung zu ihm nur noch größer werden. Mehr konnte ich von meinem Partner doch wirklich nicht erwarten, oder?

„Danke“, brachte ich so tief empfunden hervor wie noch nie etwas zuvor in meinem Leben.

Hyron wandte den Kopf, küsste leicht meine Schläfe und brachte mich damit dazu, ihm das Gesicht zuzuwenden. Als er mich und die Tränen sah, die mir noch immer über die Wangen rannen, veränderte sich der Ausdruck in seinen blauen Augen, wurde sanfter und zärtlicher.

„Du kleine Chaotin“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich liebe dich eindeutig zu sehr, wenn ich dir nicht einmal länger böse sein kann.“

Ich lachte verschnupft und tauschte dann mit Hyron einen Kuss, der erfüllt war von Erleichterung und Dankbarkeit. Wir hatten uns zwar nicht gesucht, aber definitiv gefunden.

Kurz intensivierte Hyron den Druck auf meine Lippen, ließ mich ihm verfallen und die Schrecken der vergangenen Stunden ausblenden. Dann, ohne Vorwarnung, schubste mich Hyron von sich herunter. Entgeistert starrte ich ihn an, als er sich aufsetzte und nach meinem Bein griff. „Nun zeig her, bevor du mir verblutest.“

Ich lachte auf und streckte ihm ohne Murren meine Verletzung entgegen. Ferril ließ sich an meiner Seite nieder und schaute Hyron dabei zu, wie er mich verarztete, und für diesen kleinen Moment waren die vergangenen Stunden vergessen.


Kapitel 12
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„Geht es?“, fragte Loar, als er mir zusammen mit Hyron auf Ferrils Rücken half. Nur mühsam konnte ich mein inzwischen fest verbundenes Bein über den Sattel wuchten und mich daraufhin aufrecht hinsetzen, während ich ein Stöhnen ausstieß, als ob man mich gerade erdolchen würde. Es tat aber auch weh …

„Scheinbar schon“, bemerkte Berril belustigt, die ebenfalls auf ihrem Greifen saß und die Stirn verbunden trug.

Wir waren ein abgeschlagener, zerschundener Haufen, aber immerhin lebte jeder von uns. Beruhigend tätschelte ich Ferrils Hals, weil sie aufgrund von Loars Nähe nervös war. Sie wusste, dass er mir nur helfen wollte, trotzdem mochte sie ihn nicht so dicht bei sich. Als er jedoch einen Schritt zurückmachte und Hyron zudem eine Hand auf ihren Schnabel legte, beruhigte sich mein Mädchen.

„Wir haben viel Zeit verloren“, bemerkte Hyron und schätzte die Uhrzeit am Stand der Monde. „In drei Stunden geht bereits die Sonne auf und ich hoffe, dass unsere Verbündeten nicht schon auf dem Weg in den Urian sind. Ich würde sie gern zuvor einholen.“

„Ich denke nicht, dass sie noch in der Nacht aufbrechen“, meinte ich und blickte Richtung Osten. „Die Lagerfeuer deuteten darauf hin, dass sie bleiben wollen.“

Loar folgte meinem Blick. „Was meinst du, wie lang wir bis zu ihnen brauchen?“

„Das kommt darauf an. Fliegend? Wenige Minuten. Auf den Greifen reitend? Eine halbe Stunde. Zu Fuß? Bei Weitem mehr als eine Stunde.“

Aus den Augenwinkeln sah ich zu den drei Jägern der Shealif, die sich den Greifen nicht näherten. Der älteste von ihnen, der mich bereits einmal angesprochen hatte, schien meinen Blick richtig zu deuten, denn er grinste schief. „Keine Sorge, Mädchen. Wir sind den Geländelauf gewöhnt und werden euch nicht aufhalten. Zeig uns den Weg und wir werden folgen.“

Hyron nickte auf seine Worte, weswegen ich mich geschlagen gab. „Na gut, dann los.“

Eigentlich hatte ich erwartet, dass sich Hyron hinter mir in den Sattel schwingen würde, doch stattdessen klopfte er Ferril gegen die Seite und trat zurück. Scheinbar wollte er seine Jagdgefährten begleiten und ich akzeptierte das, weswegen ich Ferril vorantrieb, während Loar noch auf Namja stieg.

Schnell eilte mein Mädchen auf ihren vier starken Beinen dahin und ich achtete darauf, dass die Shealif an uns dranbleiben konnten. Zu meiner Überraschung musste ich mir aber gar keine Gedanken machen. Die vier Männer störten sich nicht im Geringsten an den vielen Hindernissen, übersprangen Baumstämme mit Leichtigkeit und waren dabei sogar fast lautlos. Beeindruckt von ihrer Schnelligkeit betrachtete ich sie einen Moment und fragte mich ehrlich, wie sie das schafften. Ich wäre wahrscheinlich schon jetzt außer Puste oder über einen Ast gestolpert.

Vor allem Hyron beobachtete ich verstohlen aus den Augenwinkeln, denn ich wusste zwar, dass er ein geschickter Geländekämpfer war, aber ich hatte ihn noch nie in Aktion gesehen. Irgendwie ließ die Geschmeidigkeit, mit der er die Hindernisse überwand, mein Herz schneller schlagen. Mit brennenden Wangen wandte ich den Blick ab. Ich war eindeutig viel zu vernarrt in Hyron. Doch nun verstand ich, wie sie Zemzee entkommen waren, obwohl er sie bei ihrem Raubversuch entdeckt hatte. In der Umgebung, die sie so gut kannten, musste es schwer sein, sie zu fassen. Trotzdem war ich neugierig.

„Was ist eigentlich bei eurem Auftrag schiefgegangen, dass Zemzee euch bemerkt hat? Er besitzt die Steine ja offensichtlich noch“, rief ich meinem Freund zu, der stets nah bei Ferril blieb.

Hyron verzog den Mund und übersprang gleich zwei Baumstämme auf einmal. „Ehrlich gesagt wissen wir es nicht. Wir waren leise genug, dass man uns nicht bemerken konnte, aber sie haben regelrecht auf uns gewartet. Die ganze Idee war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.“

Ich runzelte die Stirn. „Meinst du, jemand hat sie gewarnt?“

„Nein“, sagte Hyron, nachdem er ein paar Sekunden überlegt hatte. „Eher vermute ich, dass Zemzee mit unserem Kommen gerechnet hat. Er ist ein guter Kriegsherr mit viel Erfahrung und einem wachen Geist. Dass er auf die gleichen Ideen wie wir kommt, ist nicht verwunderlich. Und es war schließlich klar, dass wir ihn nicht einfach ziehen lassen. Vielleicht hat er keinen Diebstahl einkalkuliert, eine Aktion von uns aber auf jeden Fall.“

„Dann hätten wir uns den ganzen Mist sparen können“, schimpfte Berril.

„Hyron“, warf der ältere Jäger ein. „Vergiss das rote Licht nicht.“

„Ja“, knurrte mein Freund finster. „Dieses verfluchte rote Licht.“

„Ich habe es auch gesehen“, fiel mir ein. „Es blitzte auf, als ich nach Überlebenden gesucht habe. Es hat zwei Zea zu Fall gebracht und ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass Zemzee sie und die anderen vier tötete.“

Hyrons Kopf zuckte zu mir herum. „Du bist den Nanjok begegnet?“

Ich nickte und erzählte von dem Treffen.

„Echt, Rayna“, rief Loar zu mir herüber. „Da hattest du riesiges Glück.“

Hyron presste kurz die Lippen aufeinander, aber er thematisierte zu meiner Erleichterung nicht, dass ich erneut gehandelt hatte, ohne zu denken. „Dieses Licht ist bereits aufgeblitzt, als ich den Schlüssel gestohlen habe. Es muss ein weiterer magischer Gegenstand sein, der die Nanjok beschützt und Gegner ausschaltet. Die Männer, die davon berührt wurden, sind blind zu Boden gestürzt. Es scheint uns zu paralysieren und damit seinem Benutzer einen Gegenangriff oder die Flucht zu ermöglichen.“

„Der Meinung bin ich ebenfalls, Shealif“, mischte sich eine neue, aber mir bekannte Stimme ein und aus dem wilden Gebüsch an Ästen und zerstörten Bäumen tauchte die Zea-Gruppe um Ko’rah auf. Ihre Wölfe schlossen sich uns an, was vor allem Tam und Namja nervös machte. Ferril hingegen begrüßte die Truppe mit einem leisen Krähen.

„Aber wie kann das sein?“, fragte ich die ernste Ko’rah und freute mich, dass die Frauen auf uns gewartet hatten. „Magische Artefakte sind so selten in unserem Land, dass die meisten Leute in ihrem ganzen Leben kein einziges zu Gesicht bekommen. Und nun schleppt Zemzee nicht nur die Elementsteine mit sich, sondern auch noch einen magischen Schlüssel und ein Licht, das Leute paralysiert. Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen.“

„Auch dabei stimme ich dir zu“, murrte Ko’rah. „Die Tenga haben immer sehr gut auf ihre Forschungen aufgepasst. Dass ihnen der Feuerstein abhandengekommen ist, war ein Einzelfall. Entweder haben die Nanjok die gesamte Welt durchsucht, um weitere verschollene Artefakte zu finden, oder sie habe eine Quelle aufgespürt, durch die sie solche Gegenstände herstellen können.“

„So was ist möglich?“, fragte Hyron zweifelnd.

„Ich weiß es nicht“, gab Ko’rah zu. „Aber eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein. Wir müssen wohl Neralis danach fragen.“

„Der ganze Scheiß läuft echt wahnsinnig aus dem Ruder“, warf Loar ein und raufte sich das hellbraune Haar. „Hätte ich das gewusst, hätte ich mir einen Posten weit im Süden geben lassen. Die dort stationierten Reiter haben noch ihre Ruhe.“

„Du sagst es: noch“, meinte Berril verschnupft. „Zieh mal den Stock aus deinem Hintern und jammere nicht herum.“

„Oh, entschuldige, dass ich mich noch nicht von einem Baum erschlagen ließ, wie es dir beinahe passiert ist.“

Ich lachte leise, als sich die beiden anzukeifen begannen. Ernst nahm ich ihren Streit aber nicht. Wir kannten uns viel zu gut und waren alle ähnlich impulsiv. Solche Auseinandersetzungen geschahen oft und es war am besten, wenn man sie ignorierte. Stattdessen sprach ich einen Gedanken aus, der mir durch unsere Unterhaltung gekommen war. „Ich frage mich, was wir nun machen werden. Zemzee ist uns entkommen und hat auch noch angekündigt, dass er zurückkehren wird.“

„Mach dir darum vorerst keine Sorgen, Himmelsmädchen“, meinte Ko’rah. „Erst mal sollten wir zu den anderen aufschließen, schauen, wer überlebt hat, und uns von dieser Nacht erholen.“

Damit hatte sie recht und wir eilten weiter durch die inzwischen beklemmend stille Nacht. Kein Tierruf drang an unsere Ohren, das Rauschen der Blätter war ebenfalls verstummt, weil inzwischen kein Wind mehr wehte, und nur ab und an knarrte einer der umgestürzten Bäume. Es war richtiggehend unheimlich und das Schlimmste war, dass die Umgebung immer verheerter aussah, je weiter wir nach Osten kamen.

Hier mussten der Wirbelsturm und das Erdbeben am meisten gewütet haben, denn teilweise waren die Bäume regelrecht davongewirbelt worden. Flächen ohne Bewuchs machten uns das Vorankommen leichter, genauso wie tiefe Schluchten schwieriger. Die versteinerten Gesichter der Shealif verrieten mir, wie schwer sie die Zerstörung ihrer Heimat traf, aber nichts von alldem glich dem, was uns im Lager unserer Streitmacht erwartete.

„Bei allen Winden“, flüsterte Loar, als wir es erreichten und automatisch stehen blieben. Wir anderen schwiegen, haderten stumm mit dem, was sich uns bot. Denn auf der Lichtung, die sich auf einer Aufschüttung in all dem Chaos befand, trafen wir keine Kriegsmacht mehr an, sondern einzig ein Krankenlager.

Ich konnte kaum einschätzen, wie viele der gut eintausend Krieger noch lebten, die wir Zemzee entgegengestellt hätten, wenn Hyrons Trupp die Steine ergattert hätte, aber es waren bei Weitem weniger als zu Anfang. Und viele von ihnen waren verletzt. Um die wenigen Feuer, die jedoch groß genug waren, um alles in ein warmes Licht zu tauchen, lagen Dutzende der Männer. Stöhnen und Jammern verwob sich zu einem Hintergrundgeräusch, das mir eine Gänsehaut verursachte. Über alldem schwebte zudem ein Gemisch aus Rauch, Verbranntem, Blut und … Tod.

Ich schüttelte mich entsetzt, als ein Schmerzensschrei ertönte. „Das ist furchtbar.“

„Zemzee muss die Feuer und den Sturm direkt hierher gelenkt haben“, murmelte Ko’rah und selbst die kühle Zea wirkte erschüttert.

Berril sackte in ihrem Sattel zusammen. „Wir hatten von Anfang an absolut keine Chance gegen diese Macht.“

Niemand sagte daraufhin etwas und das drückte schwer auf mein Gemüt. Berril hatte recht. Wir würden die Nanjok nicht davon abhalten können, uns erneut anzugreifen und sich dann unsere Heimat unter den Nagel zu reißen. Zumindest nicht solange die Steine noch in ihren Händen lagen …

„Hört auf damit“, rüttelte uns Hyron auf. Mit verschränkten Armen stand er neben Ferril und betrachtete finster das Lager vor uns. „Im Moment haben wir Besseres zu tun, als uns der Verzweiflung hinzugeben. Lasst uns helfen, wo wir können.“

„Er hat recht“, meinte ich und riss mich zusammen. Sacht klopfte ich meinem Mädchen gegen den Hals. „Wollen wir die anderen wissen lassen, dass wir da sind?“

Sofort zuckten Ferrils fellbesetzte Ohren zuversichtlich und sie stieß ein lautes Krähen aus, das weit über das Lager getragen wurde. Köpfe hoben sich, Blicke wandten sich uns zu und zu meiner Erleichterung antworteten uns mindestens vier andere Greifen. So viele von ihnen schienen wir am Ende doch nicht verloren zu haben. Ko’rahs Wolf trat neben mich und stieß ein Heulen aus, das ebenfalls beantwortet wurde, wenn ich auch nicht einschätzen konnte, von wie vielen.

Nun hatten alle mitbekommen, dass Überlebende eingetroffen waren.

Wir wussten nicht, wohin wir uns wenden sollten und wer derzeit die Oberaufsicht führte, weswegen wir am Rande des Lagers warteten, bis jemand zu uns aufschloss. Das passierte auch überraschend schnell und kaum eine Minute später kam schlitternd ein Zea-Wolf vor uns zum Stehen. Ein Lachen ertönte und allein an ihm hätte ich die Frau auf dem Tier erkannt.

„Ihr seid auch nicht totzukriegen, oder?“, fragte niemand anderes als Ti’ha. Zufrieden musterte uns die kleine Frau. „Und ihr seht nicht einmal so beschissen aus, wie ich erwartet hätte.“

„Du, dafür dass ich dich für tot gehalten habe, ebenfalls nicht“, rief ich freudig aus, selbst wenn ich mehrere Verbände an der Zea-Anführerin erkannte.

Ihre Schwestern trieben ihre Wölfe zu ihr und es war ein schöner Anblick, wie sich die Tiere freudig begrüßten und die Frauen voller Erleichterung lachten. Sie hatten schon zu viele Tode betrauern müssen. Ich gönnte ihnen die Zusammenführung daher.

Doch Ti’ha unterbrach das Wiedersehen schnell und schickte die anderen ins Lager, ehe sie sich Hyron und mir zuwandte. „Es freut mich, dass ihr beiden überlebt habt. Ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet, als wir euch während des Wirbelsturms aus den Augen verloren.“

„Gleichfalls. Ich dachte, alle wären tot, als ich die Zerstörung gesehen habe“, gab ich zu und lächelte müde. „Zum Glück lag ich falsch.“

Ti’ha schüttelte den Kopf. „Trotzdem sind unsere Verluste hoch und bei vielen Verletzten werden die nächsten Stunden entscheiden, ob sie überleben. Die Elementsteine haben schwer gewütet.“

„Können wir helfen?“, fragte Hyron sofort.

„Sicherlich, aber vorher will Iron einen Bericht von euch. Kommt mit.“ Damit wandte sich Ti’ha ab und trieb Rascha durch die Menge an Männern.

„Rayna“, hielt mich Loar davon ab, ihr zu folgen. „Können wir das dir und Hyron überlassen? Ich würde gern sehen, wer von unseren Leuten überlebt hat, und wir müssen Tam gründlich untersuchen, falls er Verletzungen zurückbehalten hat, die uns bisher verborgen geblieben sind.“

Kurz tauschte ich einen Blick mit Hyron, der jedoch nickte. „Geht ruhig. Wir erledigen das mit der Berichterstattung.“

„Danke“, sagte Berril erleichtert und die beiden wandten sich von uns ab. Auch die anderen Shealif schlossen sich ihnen an, weil sie gern helfen wollten, was wir ihnen nicht verwehrten.

Kaum waren sie außer Hörweite, beugte ich mich zu Hyron hinab. „Bist du sicher, dass du sie nicht begleiten willst? Die Verbrennung an deinem Hals muss versorgt werden.“

Seine blauen Augen fanden die meinen. „Das stimmt zwar, aber ich möchte vorher gern mit Iron reden. Danach ist immer noch Zeit dafür.“ Er trat einen Schritt näher und legte mir seine Hand auf das Knie. „Außerdem möchte ich deine Seite nur ungern verlassen. Ich weiß, dass Zemzee fort ist und uns vorerst keine Gefahr mehr droht, aber mir sind in den letzten Stunden zu viele unvorhersehbare Dinge geschehen.“

Mich freuten seine Worte, denn auch ich wollte lieber bei ihm bleiben. Trotzdem tippte ich ihm gegen die Stirn, was ihn blinzeln ließ, ehe ich erhaben hinabschaute. „Du bist ganz schön anhänglich.“

Kurz hoben sich seine Augenbrauen, ehe ein schwaches Grinsen auf seinen Lippen erwachte. „Gib ruhig zu, dass dir das gefällt.“

Ich lachte leise und nickte zustimmend. Und wie ich das mochte. Aber Ti’ha rüttelte uns auf, indem sie nach uns rief. Also schwang sich Hyron zu mir in den Sattel und Ferril trabte von ganz allein hinter der Zea her.

Es verwirrte mich zuerst, dass Hyron nicht selbst lief, aber schon als wir das Lager betraten, verstand ich, dass er sich umschauen wollte. Mir ging es nämlich nicht anders und es presste mir den Magen zusammen, als ich all das Leid betrachtete. So viele Männer waren verletzt und die meisten von ihnen mussten schlimme Brandwunden ertragen. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie leicht auch Hyron und ich hätten sterben können, und ich dankte allen Göttern, dass dies nicht geschehen war.

Mich wunderte es fast, wie wenig ich abbekommen hatte. Natürlich, mein ganzer Körper tat von Prellungen und den Ästen, die gegen mich geflogen waren, weh und meine Haut, die nicht von meiner Fliegerkleidung geschützt worden war, fühlte sich gereizt an. Aber bis auf die Wunde am Bein war ich glimpflich davongekommen.

Umsichtig strich ich über Hyrons Hände, die um meinen Bauch lagen. „Wie konntet ihr entkommen? Wenn euch die Nanjok entdeckt haben, muss das schwer gewesen sein.“

Ich verdrängte den Gedanken, wie Hyron von Feuern eingeschlossen starb, und konzentrierte mich lieber auf den jungen Shealif, dessen Schulterzucken ich spürte. „Meine Gabe. Sie hat mich nicht nur vor dem roten Licht gewarnt, sondern mir und den anderen Überlebenden zudem einen der wenigen Wege aufgezeigt, die noch aus dem tödlichen Feuerkreis hinausführten. Auch hat sie mich zu Loar gelotst, der in dem dichten Rauch die Orientierung verloren hatte und damit fast von dem Wirbelsturm erfasst worden wäre. Ohne meine Magieberührung wären wir da wohl nicht lebend herausgekommen.“

Ich schluckte hart und murmelte dann: „Wie furchtbar.“

„Denk nicht darüber nach, Ray“, empfahl mir Hyron und festigte seinen Griff um mich. Ich aber wollte nicht darauf eingehen.

„Wie kannst du nur so ruhig sein?“, fragte ich gereizt.

Leise schwebte Hyrons Lachen zu mir. „Du weißt doch, dass ich der Optimistischere von uns beiden bin, und was bringt es mir, wenn ich mich aufrege? Es ändert ja doch nichts.“

Das stimmte zwar, half mir aber wenig gegen die Wut, die noch immer in mir brodelte. Sacht küsste Hyron mich auf den Hinterkopf, als er wohl meine heftigen Gefühle spürte. Ich wandte ihm aber erst das Gesicht zu, als er ein angeekeltes Geräusch machte. Mit gerümpfter Nase fischte er etwas von seiner Zungenspitze, was ich als Ascheflocke erkannte. „Ich küsse dich wohl erst wieder, nachdem wir gebadet haben.“

Meine Lippen zuckten amüsiert, doch Ti’ha, die wir einholten und Hyrons Worte gehört hatte, schnaubte abschätzig. „Darauf wirst du noch ein paar Stunden verzichten müssen, wenn du vorher helfen willst. Es ist viel zu tun. Dort vorn ist übrigens Iron.“

Ich reckte mich, um den Shealif-Häuptling der Südgräser auszumachen, aber schwer war das nicht. Iron war ein Mann, der sofort auffiel. Obwohl alle Shealif eine große Gestalt besaßen, waren viele doch sehr schlank und eher athletisch gebaut. Iron dagegen war nicht nur hochgewachsen, sondern auch von überraschender Schulterbreite. Er wirkte wie ein Bulle zwischen grazilen Antilopen. Zudem besaß er eine Ausstrahlung, die sofort klarmachte, dass er ein Anführer war, dem man lieber gehorchte, wenn man keine gebrochene Nase davontragen wollte. Irgendwie ähnelte er damit eher einer Mischung aus Shealif, Nanjok und Himmelsmensch. Das sprach ich aber lieber nicht aus, weil ich keinen Ärger mit dem Mann haben wollte. Wer wusste schon, wie gut seine Ohren waren?

Irons weißes Haar war wie bei den meisten Shealif kurz geschnitten und zwischen seinen Augenbrauen zeigte sich eine tiefe Falte, die dort auch zu sehen war, wenn der Mann nicht wie jetzt finster schaute. Der rote Umhang, der in der sacht aufkommenden Brise aufwallte, zeugte von seiner Zugehörigkeit zu den Südgräsern. Als wir in den Lichtkreis des Feuers traten, an dem der Mann Boten empfing und gefühlt immer mit drei Männern gleichzeitig redete, blickte er auf und durchbohrte mich kurz mit seinem intensiven Blick aus den blauen Augen. Dann wanderte dieser aber bereits weiter und entdeckte hinter mir meinen Freund. „Hyron, wie schön, dass du überlebt hast. Kannst du mir etwas Gutes berichten?“

Kurz presste ich die Lippen aufeinander, denn Iron gehörte zu jenen Anführern, die nicht viel von Frauen hielten. Dass er Ti’ha und mich ignorierte, passte zu ihm, gefiel mir aber wenig. Trotzdem lenkte ich Ferril so, dass sie seitwärts zu dem Mann stand und Hyron besser mit ihm reden konnte. „Ich habe einiges zu erzählen, aber das wenigste wird dir gefallen.“

Iron machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. „Das bin ich in der heutigen Nacht gewohnt. Berichte.“

Erneut verzog ich den Mund, denn Hyron gehörte nicht zu seinen Männern, mehr noch, er war der Sohn eines anderen Häuptlings. Ein wenig mehr Respekt wäre daher angebracht, aber auch jetzt schwieg ich, denn Groll würde uns derzeit nicht weiterbringen.

Gedanklich klopfte ich mir lobend auf die Schulter, während Hyron zu erzählen begann. Scheinbar lernte ich es doch allmählich, mein Temperament zu zügeln. Allerdings sprach Hyron auch von meinem Aufeinandertreffen mit Zemzee und nun hatte ich die volle Aufmerksamkeit des kühlen Häuptlings.

„Ist das wahr, Mädchen?“

„Natürlich, Hyron würde Euch schließlich nie anlügen“, entgegnete ich vielleicht etwas zu abwehrend, sodass Hyron seinen Griff um mich für eine Sekunde warnend festigte. Bewusst löste ich meinen Widerwillen gegenüber Iron und fügte mit einem Kopfschütteln hinzu: „Es war nur Glück, dass ich für die Nanjok unantastbar war.“

„Durch diesen Kasrik, den du gewonnen hast?“

„Ja.“

Iron nickte anerkennend, was ich ihm gar nicht zugetraut hätte. „Wie lange ist das noch der Fall?“

Kurz zählte ich die vergangenen Tage durch und stutzte überrascht, als ich erkannte, dass schon über dreißig Tage seit meinem Kampf gegen Rimzaa vergangen waren. „Nicht mehr lang“, gab ich zu. „An sich nur noch vier Tage.“

Unzufrieden verzog Iron den Mund und ich war froh, dass der Plan, den sich der Mann mit meiner Unantastbarkeit offensichtlich schon ersponnen hatte, nicht funktional zu sein schien. Wer wusste schon, was er vorhatte? Hyron gefiel der Gedanke wohl auch nicht, dass mich Iron in etwas einspannen wollte, denn er lenkte den Mann ab. „Wie sieht es hier aus? Was ist geschehen?“

„Diese verfluchten Elementsteine sind geschehen“, knurrte Iron und ich entschied, dass ich mich mit ihm wirklich nicht anlegen wollte. Er konnte einem das Leben sicherlich schwer machen. „Die Nanjok haben wir gar nicht zu Gesicht bekommen. Wir waren einzig damit beschäftigt, uns selbst zu retten. Das Feuer, das kurz nach eurem Signal aufflammte, zeigte uns, wo sich die Nordländer befanden, doch ehe wir auch nur in die Richtung vordringen konnten, brachen Wind und Erde über uns zusammen. So gut durchdacht unser Plan auch war, diese magischen Artefakte haben uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.“

Ich bemerkte den abfälligen Ausdruck in Ti’has Augen, der bei diesen Worten aufblitzte. Die Zea war – so wie Hyron und ich – gegen den Plan gewesen, aber sie sagte nicht, dass ihre Prophezeiung, die von unserer Vernichtung sprach, beinahe eingetreten war.

Das hatte Zeit bis zu einem späteren Moment.

Aber ich teilte ihre Auffassung. Der Wille unserer Anführer, die Nanjok aufzuhalten, war löblich, aber die Umsetzung hatte viele Leben gefordert. Sogar die von Greifen … Ich musste mich zwingen, die Wut aus meiner Stimme zu halten. „Wie viele Krieger haben wir verloren?“

Iron betrachtete mich einen Moment kühl. „Zu viele. Fast ein Drittel der Männer starb, alle anderen sind zumindest leicht verletzt, bei gut einhundert Leuten wird der kommende Tag zeigen, ob sie überleben.“

Scharf sog ich die Luft ein, als die Zahl schwer auf mich niederdrückte. Wieder festigte sich Hyrons Griff um meine Mitte und seine Stimme klang ernst, als er sich an Iron wandte. „Wenn es Euch recht ist, würden Rayna und ich jetzt gern gehen und bei der Versorgung der Leute helfen. Vielleicht können wir dafür sorgen, dass uns ein paar mehr Leben erhalten bleiben.“

Iron nickte abgehackt. „Macht das, ich weiß nun alles und brauche euch nicht mehr.“

Er wollte sich bereits abwenden, um den nächsten Boten zu empfangen, der ungeduldig wartete, aber ich hatte noch eine Frage. „Wurden die anderen beim Urian schon informiert?“

„Eine meiner Schwestern ist vor einer Stunde aufgebrochen“, antwortete Ti’ha für Iron, der nur eine abwehrende Handbewegung machte. „Es kann sein, dass bereits bei Sonnenaufgang Heiler eintreffen. Zumindest hoffe ich das. Wir brauchen dringend Hilfe.“

„Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren“, sagte Hyron beruhigend.

Ti’ha nickte und trieb Rascha an, sodass sich Ferril automatisch anschloss. „Am besten bringe ich euch zu Nil’ha. Bei ihr befinden sich die schlimmsten Fälle.“

Ich zögerte nicht, der Zea-Anführerin zu folgen, aber ein schwerer Knoten bildete sich in meinem Magen. Im Gegensatz zu Hyron hatte ich absolut keine Erfahrung darin, verletzte Menschen zu behandeln, und ich erinnerte mich nur ungern an die schlimme Wunde von Tack. Heilerin war definitiv kein Beruf, den ich anstreben wollte. Jedoch hieß das, dass die nächsten Stunden eine Tortur für mich werden würden. Aber auch wenn ich mich gern davor gedrückt hätte, machte ich das natürlich nicht, denn wenn ich verletzt wäre, würde ich auch auf Hilfe hoffen. Und die wollte ich niemandem verweigern.

Also lenkte ich Ferril nicht in eine andere Richtung, sondern ließ sie Rascha hinterhertraben, während ich mich für das Kommende wappnete. Da ich mir aber kaum vorstellen konnte, wie schwer die schlimmsten Fälle verwundet waren, schluckte ich hart. Denn allein die Leute, denen wir bereits hier begegneten, waren furchtbar zugerichtet. Beinahe bei jedem entdeckte ich Blut, Verbrennungen und Lethargie im Blick. Die Aufgabe, sie alle zu versorgen, kam mir immens vor.

Da schallte ein hoher, angsterfüllter Ruf über das Lager, der definitiv nicht menschlich war. Sofort setzte ich mich auf und hielt nach dem armen Wesen Ausschau, das so lautstark litt. Mein suchender Blick fand bei einem der nahen Lagerfeuer mehrere Südgräser, die eine am Boden liegende Lelopia zu bändigen versuchten. Das gazellenartige Tier sträubte sich gegen die Hände, die es niederrangen, und wollte aufspringen, aber schon von hier aus sah ich, dass sein rechter Vorderlauf gebrochen war. Die Männer, die es ruhig zu halten versuchten, bemühten sich redlich, aber sie gingen recht grob mit der Lelopia um, weswegen sie sich gegenseitig hochschaukelten. So konnte das nichts werden.

„Hyron“, wandte ich mich schnell an meinen Freund, der ebenfalls zu der Szenerie schaute.

Knapp nickte er. „Los, es macht keinen Unterschied, ob wir als Erstes einem Menschen oder einem Tier helfen.“

Ti’ha seufzte um Kraft bittend, begehrte aber nicht gegen unsere Entscheidung auf, sondern gab Rascha ein Zeichen, innezuhalten. Ich ließ mir Hyrons Worte nicht zweimal sagen, bat Ferril, ebenfalls zu stoppen, und sprang auch schon aus dem Sattel, um ohne sie zu der kleinen Versammlung zu eilen. Mein Mädchen mitzunehmen, würde die Lelopia nur noch mehr in Rage versetzen und das Tier war bereits so panisch, dass sein Kreislauf leicht kollabieren konnte. Und dass es starb, wollte ich nicht.

Mit Hyron an meiner Seite bahnte ich mir einen Weg durch die umstehenden Männer, die immer mehr Kraft aufwenden mussten, und rief schon, bevor ich zum Stehen gekommen war: „Wer von euch ist ihr Reiter?“

„Geh weg, Mädchen“, presste einer von ihnen hervor. „Du tust dir nur weh.“

„So ein Quatsch“, fuhr ich ihn an. „Ihr seid es, die ihr wehtun, und obwohl ihr eigentlich mit solchen Tieren umgehen können müsstet, stellt ihr euch wie die größten Trampel an. Also, wer ist der Reiter?“

Einen Moment starrten mich die Männer an, als ob ich den Verstand verloren hätte, und es ärgerte mich unfassbar, dass die Shealif forderndes Verhalten bei Frauen nicht kannten. Doch im Gegensatz zu Iron brachten mir diese Männer wenigstens keine Abneigung entgegen.

„Er ist bei dem Erdbeben umgekommen“, erklärte mir ein anderer brummend.

Ich fluchte wüst. „Die Lelopia wird sich unter diesen Umständen nur schwer beruhigen lassen.“ Schnell dachte ich nach. „Lasst sie erst einmal los.“

Schon wieder schauten sie mich entgeistert an, ehe ein dritter sagte: „Sie wird sich nur noch mehr verletzen.“

„Nein“, widersprach ich. „Sie kennt ihren Körper doch besser als ihr. Wenn sie aufstehen will und es auch kann, lasst sie. Sonst wird sie nur noch panischer. Schließt jedoch einen Kreis um sie, damit sie nicht flieht.“ Als die Männer sich zweifelnd anschauten, stöhnte ich. „Vertraut mir, ich weiß, wovon ich spreche.“

„Tust du das wirklich?“, fragte mich Hyron flüsternd.

Ich senkte meine Stimme ebenfalls. „Sie ist ein Tier, was soll da groß anders sein als bei einem Greifen?“

Die Frage belustigte Hyron offensichtlich, aber nun kam Bewegung in die Männer, die meinen Vorschlag zumindest einmal versuchen wollten. Vorsichtig ließen sie das panische Tier los, umschlossen es aber wie von mir angeordnet. Schon rappelte sich das schöne Wesen unter Mühen auf und schaffte es tatsächlich trotz des Bruchs auf die Beine. Angstvoll drehte es sich im Kreis, wollte das verletzte Bein belasten und stürzte beinahe wieder.

Umsichtig hob ich die Hände und trat tiefer in den Kreis der Männer, jederzeit bereit, den langen Hörnern der Lelopia auszuweichen.

„Ganz ruhig, mein Täubchen“, gurrte ich mit sanfter Stimme, wie ich es oft bei Ferril tat, wenn sie aufgebracht war. „Du bist hier in Sicherheit und niemand will dir etwas tun. Aber du bist verletzt und wir wollen dir helfen. Sieh, meine Hände sind vollkommen leer, sie werden dir nicht wehtun.“

Natürlich verstand die Lelopia mich im Gegensatz zu Ferril nicht, aber meine Stimmlage und mein ruhiges, sicheres Auftreten ließen das Tier innehalten. Es atmete abgehackt, starrte mich aus kugelrunden schwarzen Augen an und ich bangte wirklich um sein Herz, das all dem Stress nicht mehr allzu lang standhalten würde.

„Schau“, versuchte ich es erneut und trat einen kleinen Schritt näher, während ich ihr meine Hände anbot. „Möchtest du vielleicht einmal schnuppern? Ich bin vollkommen ungefährlich, selbst wenn ich ein wenig nach Greif rieche. Aber Ferril würde dir nie etwas tun, sie ist satt und ganz lieb zu Tieren wie dir.“

Die Ohren der Lelopia zuckten immer wieder vor und zurück, aber ihre Atmung beruhigte sich ein wenig und sie fixierte sich inzwischen ganz auf mich.

„Braves Täubchen“, gurrte ich, als sie die samtene Schnauze vorstreckte und kurz an meinen Fingern schnüffelte, ehe sie zurückzuckte. Sie schüttelte den Kopf und damit auch den langen Hals samt Mähne, aber sie floh nicht, was ein gutes Zeichen war.

Während ich weiter auf sie einredete und mir die Männer schweigend zusahen, betrachtete ich die Lelopia. Sie war wirklich ein schönes Wesen mit dem Körperbau eines Pferdes, aber noch mehr Grazie. Die Beine waren so dünn, dass es mich wunderte, wieso nur eines gebrochen war, sie konnten wahrscheinlich kaum das Gewicht des Körpers heben. Aber die Natur war dazu fähig, unglaubliche Dinge zu entwickeln, und offensichtlich waren die Lelopia sogar so stabil, dass sie Reiter tragen konnten. Ihr kurzes Fell war sandfarben und die langen, spitzen Hörner wie Korkenzieher eingedreht. Es war berauschend, solch ein Tier aus dieser Nähe zu sehen, und es beglückte mich regelrecht – vor allem als ich den nächsten Schritt tat und ganz sacht zwischen den Nüstern des Tieres entlangstrich.

„So ist es fein“, raunte ich ihr zu, trat ganz an sie heran und griff mit einer Hand nach ihrem Geschirr, damit ihr Kopf bei mir blieb. Sacht zog ich ihn ein wenig beiseite, sodass ich an ihren Hals kam, über den ich beruhigend strich. Kurz begehrte sie auf, aber dann wurde sie komplett still. „Siehst du? So ist es doch viel besser, als von den bösen Männern zu Boden gedrückt zu werden.“

Einige der Südgräser murrten über meine Worte, aber ich erhielt auch anerkennende Blicke, weil ich geschafft hatte, wozu sie nicht fähig gewesen waren. Unter normalen Umständen konnten sie wahrscheinlich besser mit dem Tier umgehen, aber die heutige Nacht hatte uns allen zu schaffen gemacht, weswegen ich ihnen ihre Grobheit nicht übel nahm.

„Hyron“, wandte ich mich mit noch immer ruhiger Stimme an meinen geliebten Shealif. „Du kannst dich ihr jetzt nähern.“

Mein Freund trat heran, berührte mich lobend an der Schulter und widmete sich dann dem Vorderlauf der Lelopia. Die zuckte zurück, als er sie berührte, doch ich lullte sie noch mehr mit meiner Stimme ein, während ich sie mit fester Hand hielt. So ließ sie bald darauf alles mit sich machen und ich hörte nur mit einem Ohr zu, wie Hyron die Männer um bestimmte Utensilien bat und um uns Betriebsamkeit entstand. Ich lehnte die Stirn an das lange Maul der Lelopia, schloss die Augen und summte leise ein Lied, während ich den grasähnlichen Geruch des Tieres in mich aufnahm.

Ferril gefiel die Nähe, die ich zu jemand anderen als ihr oder Hyron hatte, gar nicht, aber ich lachte nur in mich hinein und versicherte ihr durch unsere Verbindung, dass sie nicht eifersüchtig zu sein brauchte. Ihr – und Hyron – gehörte mein Herz, sonst niemandem. Ich wollte einfach nur einem verängstigten Wesen helfen, was Ferril zu meinem Glück verstand. Und so schwer, wie ich vorhin noch gedacht hatte, war es scheinbar nicht, bei der Verarztung anderer behilflich zu sein. Hoffnungsvoller öffnete ich die Augen und sah Hyron dabei zu, wie er das Bein der Lelopia zu versorgen begann.
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Hyron

Tief sog ich die Luft des frühen Morgens ein und entließ sie langsam wieder aus meinen Lungen, während ich den Hinterkopf an den Stamm in meinem Rücken lehnte. Der Baum war einer der wenigen, die noch standen, und ich genoss für ein paar Sekunden das Rauschen des Windes in den Blättern, ohne auf die Geräusche des nahen Lagers zu hören. Gleichzeitig blinzelte immer wieder die Sonne durch die Äste und erhellte das Dunkel hinter meinen geschlossenen Lidern.

Ich war so unsäglich müde, aber im Gegensatz zu Rayna, die bereits nach einer Minute, in der ihr Kopf auf meinen Beinen ruhte, eingeschlafen war, mied mich die Erholung.

Das lag vor allem an der Brandwunde, die sich über meine rechte Halsseite und einen Teil meiner Schulter zog. Sie brannte wie ätzendes Gift, obwohl Nil’ha sie bereits versorgt und mit einem Umschlag versehen hatte. Aber gerade Verletzungen durch Feuer waren sehr undankbar und ich stellte mich schon jetzt darauf ein, sie längere Zeit zu spüren.

Ich öffnete die Augen, betrachtete kurz das Geäst über mir und blickte dann auf Rayna hinab, die unsere Pause aufatmend angenommen und sich neben mir ausgestreckt hatte. Die letzten Stunden hatten wir ununterbrochen gearbeitet, um die vielen Verletzten zu behandeln, aber irgendwann waren auch unsere Kräfte erschöpft gewesen – gerade nach dieser Nacht. Wir hatten schon so viel Energie in unser Überleben gesteckt, dass sie uns inzwischen beinahe zum Stehen fehlte. Es war nur sinnig gewesen, dass uns Nil’ha zu einer Pause gedrängt hatte. Trotzdem konnte ich noch aus einem weiteren Grund nicht schlafen: die Vielzahl an Leuten, die noch meine Hilfe benötigten.

Ich versuchte, die Schmerzensrufe und das Stöhnen zu überhören, aber es fiel mir schwer. Zwar genoss ich es, immer mal wieder meine Ruhe in den Wäldern und fern von allen anderen Menschen zu suchen, aber ich liebte mein Volk. So viele von ihnen leiden zu sehen, ließ mich kaum Ruhe finden. Einzig Rayna hielt mich hier an Ort und Stelle – und vielleicht noch Ferril, die ebenfalls neben uns schlief.

Um mich abzulenken, begann ich vorsichtig, durch Raynas braune Locken zu streichen. Sie waren unordentlich, so wie das ganze Himmelsmädchen, das sich in meiner Nähe so gut entspannen konnte. Ihr Gesicht war rußverschmiert, sodass die Tätowierung an ihrer linken Schläfe kaum zu erkennen war. Das Leder ihrer Reiterkleidung besaß an mehreren Stellen Brandlöcher und ihr rechtes Hosenbein hatte sie bis zum Knie hochgekrempelt, damit der Verband dort nicht litt. Auch er war schon dreckig und ich erkannte, dass sich Blut hindurchgedrückt hatte. Ich musste unbedingt später nach der Wunde schauen, damit sie sich nicht entzündete. Eine Greifenklaue war nun einmal nicht unbedingt sauber.

Aber nicht jetzt.

Rayna verdiente den Schlaf.

Vor allem nach dem Grauen, das sie die letzten Stunden hatte durchleiden müssen. Durch meine Arbeit mit den Jägern hatte ich schon so einige schlimme Verletzungen gesehen und auch Innereien waren für mich kein ungewöhnlicher Anblick – selbst wenn es normalerweise die von erlegten Tieren waren –, aber selbst für mich waren viele Wunden der Krieger schwer zu ertragen gewesen. Rayna, die noch nie mit so etwas konfrontiert worden war, hielt sich gut, aber der Ausdruck in ihren Augen hatte mit den vergehenden Stunden immer gequälter gewirkt. Ich wollte sie nicht erneut aufschrecken, indem ich aufstand, um weiterzumachen. Dass sie sich daraufhin zwang, mir zu helfen, war sehr wahrscheinlich.

Da schallte der Ruf eines Greifen über das Lager und ich wandte den Blick genau in dem Moment hinauf, als eine ganze Schar der schönen Tiere über unsere Köpfe hinwegflog. Ferril hob ebenfalls den Kopf und krähte leise eine Erwiderung, ehe sie den Schnabel unter ihre Schwinge schob und weiterschlief. Rayna hingegen regte sich gar nicht, obwohl das ganze Lager in Aufruhr geriet. Meine hübsche Freundin war wohl wirklich am Ende ihrer Kräfte.

Überall, wo Platz war, landeten die prachtvollen Tiere und ihre Reiter sprangen sofort herunter – zusammen mit den Personen, die sie mitgebracht hatten. Ich atmete auf, denn es musste sich dabei um die Leute handeln, die uns bei der Versorgung der Verletzten helfen wollten. Ich erkannte zwischen ihnen immer wieder die seidenen Kleider unserer Frauen und hoffte, dass wir nun bald von hier fortkamen.

Mir war klar, dass wir einiges zu besprechen hatten, einen Plan finden mussten, um Zemzee doch noch aufzuhalten oder ihm wenigstens das nächste Mal besser gegenübertreten zu können. Aber wenn ich ehrlich war, wollte ich für den Moment einfach nur sauber werden, etwas essen und dann schlafen. Wie dringend so simple Bedürfnisse wurden, wenn ein Mangel vorherrschte, merkte ich derzeit eindeutig zu oft.

Müde schloss ich die Augen wieder, lauschte dem Treiben ganz in der Nähe und sagte mir, dass nun andere da waren, die sich um die Dinge kümmerten, die getan werden mussten.

Doch mir blieb nur wenig Zeit zum Durchatmen.

Schon nach wenigen Minuten zuckte Ferril zusammen und als ich zu ihr blickte, sah sie mit gespitzten Ohren Richtung Lager. Als ich es ihr gleichtat, erkannte ich, dass sich eine Frau genähert hatte, jedoch in einigem Abstand stehen geblieben war und mich erleichtert anlächelte. Irgendwie verwunderte es mich, sie hier zu sehen, andererseits hatte sie einen so dringenden Hilferuf sicherlich nicht ignorieren können.

Sofort setzte ich mich aufrecht hin. „Mutter!“

„Hallo, Hyron, ich würde gern näher kommen, aber ich will das hübsche Tier an deiner Seite nicht zum Angriff bewegen“, erklärte sie umsichtig.

Ich schüttelte den Kopf. „Ferril wird höchstens aufstehen und gehen, wenn sie sich an deiner Anwesenheit stört. Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben. Am liebsten würde ich selbst aufstehen, aber …“

„Lass Rayna schlafen“, unterbrach mich Mutter, blickte dann zu Ferril und trat vorsichtig näher.

Das Weibchen gurrte kurz, schüttelte die Schwingen und erhob sich dann, um meine Mutter in einem weiten Bogen zu umrunden und sich dann wieder an Raynas Seite niederzulassen. Scheinbar billigte sie durch ihre Nähe die Anwesenheit eines weiteren Menschen eher.

Kurz betrachtete ich sie amüsiert, aber da setzte sich meine Mutter neben mich und schlang die Arme um meine Schultern. Davon überrascht erstarrte ich kurz, jedoch flüsterte sie bereits: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du noch lebst. Als die Zea mit den furchtbaren Neuigkeiten ankam, dachte ich schon, du seist unter den vielen Toten. Die Zeit, bis die Sonne aufging und die Greifenreiter endlich bereit waren aufzusteigen, kam mir ewig vor.“

Ich entspannte meine Schultern und tätschelte den Arm meiner Mutter. „Bist du deswegen hier? Um nach deinem Sohn zu schauen?“

„Auch, ja.“

„Mutter, du musst dir nicht immer so viele Sorgen um mich machen. Ich bin dreiundzwanzig …“

„Ich denke nicht, dass das etwas mit dem Alter zu tun hat. In der heutigen Nacht sind sicherlich so einige gestorben, die weit älter sind als du“, erwiderte sie tadelnd, löste sich von mir und musterte mich kritisch.

Ich ließ mich davon jedoch nicht beeinflussen und beendete meinen Satz. „… und besitze eine Gabe, die mir viel bessere Überlebenschancen gewährt.“ Mutter verdrehte tatsächlich die Augen, was ich bei ihr als Frau eines Häuptlings bisher selten gesehen hatte und mich daher grinsen ließ. „Wirklich, mir geht es gut.“

Abschätzend betrachtete sie mich. „Was ist das an deinem Hals?“

„Eine Brandwunde, aber Nil’ha hat sie schon behandelt.“

Ich wartete sacht lächelnd, dass die nächste Frage kam, als sie den Blick über Rayna wandern ließ. „Was ist mit ihrem Bein?“

„Eine Wunde, die sie zurückbehielt, als sie einem Greifen und seiner Reiterin half. Ich habe mich bereits darum gekümmert.“

„Der Verband könnte einen Wechsel vertragen.“

„Mutter“, sagte ich resigniert. „Wir beide kommen zurecht. Es gibt hier sehr viele Männer, die deine Künste dringender brauchen.“

Unwillig seufzte meine Mutter und stemmte die Hände in die Hüften. „Du könntest meine Fürsorge ruhig zulassen.“

Schief lächelte ich. „Ein andermal, Mutter. Aber erzähl, was sagt Vater zu dem Geschehen der Nacht?“

„Noch nicht viel. Wir sind so bald wie möglich aufgebrochen, um hier zu helfen, und ich hatte wenig Zeit, mit ihm zu reden. Aber … es sieht nicht gut aus. Heute Nacht hätte all das vorbei sein sollen. Dass ihr die Steine nicht stehlen konntet, ist nun einmal so. Aber dass Zemzee so unzählige unserer Krieger dermaßen leicht außer Gefecht setzen konnte, ist schockierend.“

Ich nickte ernst. „Es gibt da zudem noch mehr Neuigkeiten.“

Als ich ihr erzählte, was Zemzee zu Rayna gesagt hatte, verfinsterte sich der Blick meiner Mutter. Ihre Ausstrahlung veränderte sich und sie wandelte sich von der besorgten Mutter zu einer Häuptlingsfrau. „Schlimm genug, dass er uns solchen Ärger bereitet, nun bestätigt sich auch, was wir befürchtet haben. Es wird also nicht das letzte Mal gewesen sein, dass die Nanjok und die Elementsteine hier waren.“ Sie seufzte leise und blickte schweigend über das Lager. Ich wartete geduldig, bis sie weitersprach. Als sie es tat, lehnte sie sich näher zu mir und senkte ihre Stimme. „Dein Vater und ich haben schon überlegt, ob es nicht besser wäre, den Urian abzubauen.“

Ich zuckte überrascht von ihr fort. „Was? Aber das hier ist unsere Heimat. Und ihr wollt sie einfach aufgeben?“

„Nein, Hyron“, erwiderte Mutter streng. „Nicht dieser Ort ist unsere Heimat, sondern unser Klan. Seine Mitglieder zu schützen, ist unsere oberste Aufgabe, aber wie wir in der vergangenen Nacht gemerkt haben, ist uns das hier nicht möglich, solange die Elementsteine in Zemzees Besitz sind. Wir Shealif sind dem nicht gewachsen.“

„Also wollt ihr den Schwanz einziehen und gehen?“, fragte ich wütend. Meiner Ansicht nach war Flucht eine unserer schlechtesten Alternativen. „Wie lang soll das eurer Meinung nach andauern? Bis die Nanjok ganz Teharis eingenommen haben? Oder gar die ganze Welt?“

„Zügle deine Zunge, Hyron“, sagte meine Mutter streng. Von Natur her erhob sie nur selten die Stimme, weswegen ich nun automatisch verstummte. „Es geht eher darum, eine Lösung zu finden, durch die wir nicht allesamt vernichtet werden. Die Zea und Tenga waren erst der Anfang. Sollen die Himmelsschwerter das nächste Opfer werden?“

Fest biss ich die Zähne aufeinander, denn ich konnte ihren Gedankengang nachvollziehen – aber er widerstrebte mir aufs Tiefste.

Umsichtig legte mir Mutter eine Hand auf die Schulter. „Noch ist nichts entschieden und wir werden die Vorkommnisse zuerst mit allen besprechen.“

„Ich kenne euch doch“, meinte ich resigniert. „Ihr habt euch längst entschieden.“

Mutter lächelte sacht und erhob sich dann. „Ich werde nun schauen, wo ich helfen kann. Vielleicht sollten du und Rayna nach eurer Pause zum Urian fliegen und euch säubern. Sobald hier einigermaßen alles unter Kontrolle ist, wird auch Iron zurückkehren und ich kann mir denken, dass du bei der Besprechung, die einberufen wird, dabei sein willst.“

„Danke, Mutter“, sagte ich neutral, denn sie sollte meinen Widerwillen nicht zu sehr spüren.

Noch einmal berührte sie mich an der Schulter und ging dann davon, um zwischen den Leuten zu verschwinden. Mit stummen Gedanken blickte ich ihr nach und fuhr mir dann mit beiden Händen und einem Stöhnen über das Gesicht bis in die Haare.

„Sie macht sich nur Sorgen um deinen Klan“, sagte jemand und ich blickte hinab, gerade als sich Rayna auf den Rücken rollte, um mir in die Augen schauen zu können.

„Du bist wach?“, fragte ich lahm, woraufhin Raynas Lippen verdächtig zuckten.

„Offensichtlich.“

„Wie lange schon?“

„Seit du mir durch das Haar gestrichen hast. Ich war nur zu faul, um auf mich aufmerksam zu machen.“

Ich verzog den Mund und blickte wieder auf das geschäftige Lager. „Ich verstehe die Überlegung meiner Eltern, aber es löst nicht das Problem.“

„Sie sehen eben keinen anderen Weg und sang- und klanglos unterzugehen, ist ebenfalls keine Variante.“

Aufgebracht suchte ich Raynas Augen. „Du bist also ihrer Meinung?“

Kurz schien mein Himmelsmädchen nachzudenken. „Ja und nein“, meinte sie schließlich. „Einerseits ist es das Beste für deinen Klan und sicherlich schließen sich andere Shealif an. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Tailock nicht noch extremer reagieren und alle Greifenreiter zurückrufen wird. Wir sind in unserem Berg sicher und können uns sogar selbst versorgen. Andererseits weiß er ebenfalls, dass es nichts besser macht. Die Nanjok sind wild auf den Territoriumskrieg. Mehr noch: Sie wollen kämpfen. Blut zu vergießen, sehen sie als Ehre und als ein Opfer ihren Göttern gegenüber an. Sie werden uns finden, egal wo wir uns verstecken.“

Ich schnaubte leise, denn ich erkannte die Wahrheit in ihren Worten. „Dann bleibt doch nur die Lösung, sich den Nanjok entgegenzustellen.“

„Aber Hyron, das würde so enden wie heute Nacht.“

„Was sollen wir denn dann machen?“, brauste ich auf und überraschte Rayna offensichtlich damit.

Sie blinzelte erstaunt und setzte sich dann auf, sodass ihr die Locken ins Gesicht fielen. Unwirsch strich sie sie beiseite und sagte dann ernst: „Lass uns noch einmal mit Neralis reden, wenn sie dazu in der Lage ist. Magie ist unser Problem und ich sehe die Tenga in der Verantwortung, etwas dagegen zu finden. Auch ohne die Elementsteine wird der Kampf gegen die Nordländer schwer für uns. Mit den Artefakten jedoch unmöglich.“

„Aber so drehen wir uns nur im Kreis“, bemerkte ich unzufrieden. „An der Stelle waren wir doch schon.“

„Etwas anderes bleibt uns wohl kaum übrig. Dieses Mal jedoch könnte der Kiesel die Macht, die beim letzten Mal zu groß für die Tenga war, um sie zu kanalisieren, im Zaum halten. Noch haben wir nicht all unsere Möglichkeiten ausgeschöpft.“ Sie zögerte, ehe sie sich auf die Unterlippe biss. „Oder möchtest du den Nanjok sofort hinterher? Ich glaube nicht, dass das von Erfolg gekrönt sein wird, aber ich würde dich begleiten. Noch bin ich vier Tage unantastbar für sie.“

Ich betrachtete die starke Fliegerin, in deren sturmgrauen Augen Entschlossenheit schimmerte. Sofort war mir klar, dass sie jeden Weg mit mir gehen würde – selbst wenn sie dabei sterben sollte. Aber das wollte ich nicht. Ganz und gar nicht. Viel lieber wäre es mir, in Ruhe mit ihr leben zu können, die Welt zu bereisen und jeden Morgen mit ihr im Arm aufzuwachen. Ich legte Rayna beide Hände an die Wangen, lehnte meine Stirn an ihre und schloss mit einem Seufzen die Augen. „Nein, das würde auch nichts bringen. Außer vielleicht unseren Tod. Und ich muss doch auf dieses hübsche Wesen hier aufpassen.“

Leise lachte Rayna und küsste im nächsten Moment hauchzart meine Lippen. Ehe ich die Berührung jedoch vertiefen konnte, redete sie weiter. „Dann handelst du wohl doch aus den gleichen Beweggründen wie deine Eltern.“

„Hm“, machte ich und öffnete die Augen wieder. „Ich hasse es nur so sehr, ohnmächtig der Situation gegenüber zu sein.“

Rayna nickte ernst und schmiegte sich dann in meine Hände. „Ich verstehe das, aber noch ist nicht alles geklärt. Lass uns einen Schritt nach dem nächsten machen. Sollen die Häuptlinge doch ihre Besprechungen halten, wir werden derweil mit Neralis reden.“

Nun war es an mir, leise zu lachen. „Du willst also dein eigenes Ding durchziehen?“

Rayna stockte und stöhnte dann. „Stimmt, das sollte ich vielleicht lassen.“ Dann boxte sie mich gegen die Schulter. „Du bist dieses Mal schuld. Du hast mich angestachelt.“

„Vielleicht ein wenig“, gab ich amüsiert zu. „Aber mir gefällt dein Plan. Niemand wird es uns übel nehmen, wenn wir mit Neralis reden.“

„Außer vielleicht Karim“, murrte Rayna. „Ich wüsste zwar nicht, was er dagegen haben könnte, aber er findet sicherlich einen Grund.“

Ich dachte an ihren überfürsorglichen Bruder und schnaubte leise. „Er ist ja schon beleidigt, wenn du einen Apfel isst, ohne ihm die Hälfte abzugeben.“

Mich freute das Lachen, das ich Rayna damit entlockte, und zufrieden zog ich sie näher, um meine Lippen mit ihren zu einem warmen Kuss zu verweben. Ihre Nähe tat so unverschämt gut, dass ich das Grauen der vergangenen Stunden vergaß und mich ganz der impulsiven Fliegerin widmete. Doch schon nach wenigen Sekunden zupfte Rayna an meiner Weste. Fragend schaute ich sie an, als ich unseren Kuss beendete.

„Hättest du etwas dagegen, wenn wir uns etwas zu essen suchen?“, fragte sie und verzog den Mund. „Ich habe furchtbaren Hunger.“

„Das geht mir ähnlich“, antwortete ich und löste mich mit einem erneuten Seufzen von ihr. „Meine Mutter meinte eh, dass wir zurück in den Urian fliegen sollen. Aber wenn ich ehrlich bin, würde ich gern noch bleiben und helfen.“

Ich hob die Augenbrauen, als sich Rayna daraufhin erhob und mir eine Hand entgegenhielt. Zufrieden lächelte sie. „Etwas anderes habe ich von dir nicht erwartet“, gab sie zu. „Komm, schauen wir, dass wir was in den Magen bekommen, und bieten danach Nil’ha oder deiner Mutter vier motivierte Hände an. Später können wir immer noch mit Neralis reden oder der Besprechung beiwohnen.“

Damit munterte mich Rayna ordentlich auf und ich ergriff ihre Finger, um mir von ihr auf die Beine helfen zu lassen. Dabei zog ich sie jedoch gleichzeitig in meine Arme und sie gab ein überraschtes Geräusch von sich, als ich sie fest an mich drückte und sie zusätzlich intensiv am Hals küsste. Ich liebte dieses verrückte Himmelsmädchen von Herzen und war überzeugt, die ganze Sache mit ihr zusammen schon irgendwie bewältigen zu können. Ganz egal wohin wir noch getrieben wurden.
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„Das ist absoluter Unsinn“, brummte Iron mit vor der Brust verschränkten Armen und unterbrach Belian damit.

Der Häuptling der Himmelsschwerter nahm es dem Mann jedoch nicht übel, sondern schüttelte nur den Kopf. „Eine andere Möglichkeit bleibt uns leider nicht, wenn wir nicht genauso enden wollen wie vergangene Nacht.“

„Aber eine Flucht?“, warf Romah ein, der Häuptling der Vogelkrallen. Unglücklich verzog er den Mund. „Das geht mir irgendwie gegen die Ehre.“

„Es wäre ja nur so lang, bis wir ein Mittel gegen diese verfluchten Elementsteine gefunden haben“, warf Tailock ein.

„Vergesst die anderen magischen Gegenstände nicht“, bemerkte Ko’rah.

„Und wo soll dieses Mittel herkommen?“, knurrte Iron, dem es gar nicht gefiel, den Nanjok kampflos den Rücken zu kehren. „Die Tenga haben es nicht geschafft, ihr verfluchtes Ritual fertigzustellen. Wer also sonst sollte eine Lösung finden?“

Ich seufzte lautlos und bemühte mich, nicht allzu gelangweilt zu wirken. Zu Anfang war ich glücklich darüber gewesen, an der Besprechung teilnehmen zu dürfen, selbst wenn sie Hyron und mich davon abhielt, mit Neralis zu reden – und damit vielleicht doch eine Lösung in den Raum zu werfen. Aber jetzt …

Seit gefühlten Stunden redeten die Häuptlinge der Shealif-Klans zusammen mit den verbliebenen Zea immer wieder über die gleichen Dinge. Sie drehten sich damit im Kreis, kamen keinen Millimeter voran und vergeudeten meine Zeit. So kam es mir zumindest vor und ich war dankbar, dass ich nur eine einfache Greifenreiterin war, die selten mit Politik in Kontakt kam. Ich war für so was definitiv nicht gemacht.

Als das Gespräch erneut seinen Anfang zu nehmen begann, rollte ich genervt mit den Augen. Wahrlich, ich hatte keine Lust mehr darauf und wurde langsam nervös. Draußen war es bereits dunkel und wenn der Kiesel wirklich helfen sollte, könnten die Tenga vielleicht schon heute Nacht … Ich atmete tief durch. So schnell würde wie immer nichts vonstattengehen. Geduld.

Wenigstens war es im Ohan, der Versammlungshalle, durch mehrere Feuer angenehm, wogegen draußen ein starker Wind die Wärme des Tages davongerissen hatte. Ich sehnte mich so sehr nach meinem Bett … Oder einem heißen Bad. Ich wäre sogar zufrieden, wenn man mich einfach zu Karim fliegen lassen würde, damit ich ihm zeigen konnte, dass es mir gut ging. Aber zumindest um meinen Bruder musste ich mir keine Gedanken machen. Loar war mit seinem Greifenweibchen bereits zu ihm aufgebrochen.

Langsam ließ ich meinen Blick über die Leute gleiten, die in den zwei Stuhlreihen vor Belians Platz saßen. Wir waren inzwischen so viele – mehr als fünfzig – und doch fand niemand eine konstruktive Idee, was wir nun machen sollten. Einzig bei einer Sache waren sich alle einig: So etwas wie in der vergangenen Nacht durfte nicht noch einmal geschehen.

Als meine Augen Ti’ha fanden, die mir fast direkt gegenübersaß, erkannte ich, dass mich die Zea-Anführerin beobachtete und nun schief grinste. Scheinbar sah man mir deutlich die Ungeduld an. Unglücklich verzog ich den Mund, woraufhin Ti’ha mit den Schultern zuckte und eine beruhigende Geste machte. Allerdings brachte mich das abermals dazu, mit den Augen zu rollen.

Das belustigte wohl nicht nur die Zea, sondern auch Hyron, wie mir ein Blick zu ihm verriet. Er hob gerade eine Hand an den Mund, beinahe als ob er nachdenklich über sein Kinn streichen wollte, aber ich wusste sofort, dass er ein Lächeln dahinter verbarg.

Toll, dachte ich immer gereizter, wieso nur wollte ich hier dabei sein?

Mein Freund, der zusammen mit seinen Geschwistern vor der Erhöhung saß, von der aus Belian und seine Frau Harisha die Anwesenden beobachteten, wandte sich um und sagte etwas zu seinem Vater, was in dem langsam lauter werdenden Gespräch unterging. Merklich heizte sich die Stimmung auf und es drohten sich zwei Lager zu bilden, was uns vielleicht sogar auseinandertreiben würde. Der Gedanke gefiel mir nicht und zum Glück ordnete Belian nun eine Pause an. Nicht nur ich erhob mich erleichtert von meinem Stuhl und kurz reckte ich mich, ehe ich zu Hyron eilte. Denn offensichtlich hatte er um diese Unterbrechung gebeten.

„Was ist los?“, fragte ich ihn leise, als er mir entgegentrat.

„Nichts weiter, aber es scheint mir ein guter Zeitpunkt zu sein, um mit Neralis zu reden“, erklärte er mir ebenfalls flüsternd. Belustigt blitzte es in seinen blauen Augen. „Mein Himmelsmädchen scheint ansonsten die Geduld zu verlieren.“

Ich stöhnte genervt. „Sag nicht, dass du dieses sich im Kreis drehende Gespräch spannend findest.“

„Nein, das nicht, aber es gehört eben dazu, allen zu lauschen, bis eine Einigung gefunden wurde“, bemerkte Hyron und lächelte Sattela an, die sich zu uns gesellte und sich an ihren Bruder lehnte. Neugierig musterte sie uns. „Wegen der aufgeheizten Stimmung sollten wir jedoch schauen, ob unsere Überlegung mit dem Machtkiesel praktikabel ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht gehen. Tailock muss es mir erlauben und wir wollten ihn ja nicht einweihen, solange nicht sicher ist, ob die Tenga das Ritual erneut durchführen können.“

„Dann halte ihn eben hin. Du musst ihm unsere Idee ja nicht im Detail erklären.“

„Was habt ihr vor?“, fragte Sattela bang, während ich darüber nachdachte.

„Nichts weiter“, beruhigte Hyron seine jüngere Schwester.

Sattela öffnete schon den Mund, doch ich war schneller als sie und nickte entschlossen. „Dann werde ich das machen. Kommst du mit?“

Hyron schüttelte den Kopf. „Ich werde hierbleiben müssen.“

„Na gut“, gab ich mich mit einem Seufzen geschlagen. Musste ich es eben allein machen, aber das war besser, als weiter hier festzustecken. Also drückte ich Hyron einen Kuss auf die Wange und wandte mich ab, um Tailock zu suchen. „Ich halte dich auf dem Laufenden.“

Zum Glück war mein Anführer zwischen den vielen weißhaarigen Shealif leicht auszumachen, selbst wenn auch er langsam ergraute. Zielstrebig schlängelte ich mich um die Anwesenden herum, die die Pause nutzten, um sich in kleineren Gruppen zusammenzufinden und auch jetzt über die Nanjok zu reden. Ich hatte von dem Thema definitiv die Nase voll.

„Anführer Tailock?“, fragte ich höflich, als ich bei dem älteren Mann ankam, der gerade im Gespräch mit einem Greifenreiter war. Er hob die Augenbrauen, als er sich mir zuwandte. Noch immer spürte ich, welchen Unmut er mir gegenüber empfand, doch ich nahm das an. Ich hatte einen direkten Befehl von ihm missachtet, also verdiente ich es nicht anders. „Ich wollte darum bitten, die Versammlung verlassen zu dürfen.“

„Wieso?“, fragte er und runzelte die Stirn.

Es war eine Ehre, hier zu sein, und niemand verließ die Besprechungen ohne triftigen Grund.

„Weil ich gerne einer Idee nachgehen möchte.“ Sofort färbte Misstrauen seinen Blick dunkel, was mich tatsächlich traf. Ich wollte nicht, dass er mein Handeln hinterfragte, sondern dass er mir als eine seiner Reiterinnen vertraute. Deswegen fügte ich hinzu: „Bitte, ich werde den Urian auch nicht verlassen.“

„Und du bist nicht bereit, mir von der Idee zu erzählen?“

„Nein, denn ich weiß nicht, ob sie überhaupt durchführbar ist. Solange möchte ich Eure Gedanken nicht damit verstopfen.“

Tailock musterte mich intensiv, aber ich hielt seinem Blick stand und schließlich nickte mein Anführer. „Geh, aber spätestens morgen früh möchte ich einen Bericht haben.“

„Selbstverständlich“, sagte ich ehrerbietig und verneigte mich vor ihm, ehe ich mich erleichtert abwandte. Neugierig blickten mir die anderen vier Reiter nach, die heute bei der Besprechung dabei sein durften, aber niemand hielt mich auf.

„Rayna!“, rief jedoch eine Stimme nach mir, gerade als ich die hohen Säulen erreichte, die die Halle von dem Vorplatz abgrenzten.

Ich hielt in dem Moment inne, als mich Sattela einholte. Das Mädchen, das nur wenige Jahre jünger und gerade einmal einen Zentimeter kleiner war als ich, zwirbelte kurz eine ihrer mit Gold versetzten weißen Haarsträhnen zwischen den Fingern. „Hyron hat mich hinter dir hergeschickt.“

„Wieso?“, fragte ich überrascht.

„Weil du nicht weißt, wo sich die Tenga derzeit aufhalten, ich jedoch schon.“

Ich erstarrte, denn damit hatte sie recht. Mich ärgerte es, dass ich nicht daran gedacht hatte, und ich suchte in dem Gewirr der vielen Menschen nach meinem Freund. Er stand noch immer bei der erhöhten Plattform, sah in unsere Richtung und grinste leicht. Beleidigt, weil er nicht davon ausgegangen war, dass ich die Tenga dieses Mal finden würde, streckte ich ihm die Zunge raus. Das brachte ihn aber nur zum Lachen, weshalb Noley, der inzwischen bei ihm stand, ebenfalls zu mir blickte. Ich hob eine Hand zum Gruß und wandte mich wieder ab.

„Gut, wo sind die Tenga?“, fragte ich Sattela, die sich mir schnell anschloss.

„In den westlichen Wäldern.“

Ich blinzelte verwundert und zog den Kopf ein, weil der Wind uns erfasste und mir mit seiner Kälte unter den Mantel zu kriechen versuchte. „Warum dort?“

Sattela schlang die dünnen Arme um sich und bibberte regelrecht. „Ich weiß es nicht.“

Als ich das zarte Mädchen sah, wurde mir gleich noch kälter. Sie trug nur die seidenen Kleider, die so typisch für die Shealif-Frauen waren, jedoch wenig gegen Witterungsverhältnisse schützten. Sofort zog ich meinen Mantel aus und hielt ihn dem Mädchen auf.

Ihre Augen weiteten sich und sie trat sogar einen Schritt zurück. „Du musst ihn mir nicht geben. Ich halte das bisschen Wind schon aus.“

„Aha“, machte ich amüsiert, weil sogar diese kleine Geste der schüchternen Sattela unangenehm war. „Und wenn ich darauf bestehe?“ Leidvoll verzog Sattela das Gesicht, sodass ich lachen musste. Auffordernd hob ich das Kleidungsstück. „Schlüpf ruhig rein. Ich bin kalten Wind viel mehr gewohnt als du. Mir macht das nichts aus.“

Unschlüssig blickte sie mir in die Augen. „Sicher?“

Als ich nickte, zog sie den Mantel schneller über, als ich ihr zugetraut hätte, und fröstelnd vergrub sie das Kinn in dem Kragen. Sattela war wirklich ein süßes Mädchen und kurz fand ich es schade, keine Schwester wie sie zu haben. Andererseits genügte mir Karims besitzergreifendes Wesen vollkommen.

Fragend deutete ich Richtung meiner Unterkunft. „Es ist am kürzesten, wenn wir dort entlanggehen, oder?“

Sattela nickte und schnell liefen wir los. Die Nacht war bereits angebrochen, aber noch nicht weit fortgeschritten, und kurz hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich nun doch den Urian verlassen würde. Aber ach, die Wälder gehörten quasi zu dem Territorium der Himmelsschwerter dazu, also brach ich mein Versprechen Tailock gegenüber nur minimal.

Als wir durch den schmalen Felsgang zu dem Hof vor den Botschafterräumen kamen, machte ich einen kleinen Umweg und drückte das Tor zum Stall auf. Mit einem Pfiff rüttelte ich Ferril auf, die friedlich im Stroh geschlafen hatte.

„Wieso nehmen wir sie mit?“, fragte Sattela, als sich mein Mädchen reckte, die Federn plusterte und sich dann auf die Beine drückte.

„Es ist mir bereits zu dunkel, um ohne sie den Urian zu verlassen“, erklärte ich ihr, ging noch kurz zu einem der Gatter und löste die Schwertscheide von dem dort lagernden Sattel, um sie mir an die Hüfte zu binden. „Selbst wenn uns höchstens Tiere gefährlich werden können, möchte ich nicht unvorbereitet sein.“ Ich zwinkerte Sattela zu. „Gerade wenn du mich begleitest. Wir wollen ja beide nicht erneut in die falschen Kreise geraten.“

Sattela verzog den Mund und schwieg, aber ich erkannte an ihrem sich verfinsternden Blick, dass sie an die Zeit dachte, die wir zusammen mit Hyron bei den Nanjok verbracht hatten. Für das Mädchen war es dort sehr schwer und beängstigend gewesen und ich war glücklich, dass Hyron und ich sie unbeschadet zu ihrer Familie zurückgebracht hatten.

Hyron und ich haben dagegen mehr abbekommen, dachte ich und spürte den Schmerz in meinem rechten Bein umso stärker. Ich versuchte, es zu kaschieren, aber die Wunde brannte noch immer höllisch, gerade wenn ich lief. Aber ich wollte mich nicht beschweren. Die Leben von Berril und Tam waren es wert gewesen.

„Wieso lächelst du?“, fragte Sattela, als wir einen kleinen, etwas versteckten Felsweg nahmen. Dieser würde uns zu den Wiesen führen, die sich auf den Hängen des Talkessels befanden und an die die anschließenden Wälder grenzten.

„Einfach so“, wiegelte ich ab und biss mir auf die Lippen, um das Lächeln zu unterdrücken.

Ehrlich gesagt war mir gerade in den Sinn gekommen, dass ich mich immer nur für andere verletzte: Der Schlag gegen mein Gesicht, um Ferrils Freiheit zu erstreiten, der Schnitt in meiner Seite, um Sattela zu schützen, die vielen Prellungen und Kratzer, damit ich Hyron von den Nanjok hatte fortholen können, und die Verletzung am Bein für meine Kollegin. Ich war schon ganz schön selbstlos. Bei dem Gedanken musste ich das Grinsen noch mehr unterdrücken. Ich wollte zwar nicht überheblich klingen, aber ich war ein wenig stolz auf mich.

Andererseits war es meine Selbstlosigkeit, die Hyron immer wieder Sorgen bereitete. Ich sollte wirklich ein wenig vorsichtiger mit meiner Unversehrtheit umgehen. Ferril spürte diese Entscheidung wohl in meinem Inneren, denn sie krähte zustimmend. Zärtlich lächelte ich mein Mädchen an und strich neckend über ihren goldenen Schnabel.

„Darf ich sie inzwischen auch anfassen?“, fragte Sattela neugierig, als wir die weiten Wiesen erreichten, auf denen sich neben den Nutztieren der Shealif auch die Greifen der anderen Reiter befanden.

„Ich weiß nicht, aber du kannst es gern versuchen“, ermutigte ich sie und blieb sogleich stehen.

Sattela schüttelte den Kopf und vergrub das Kinn im Mantelkragen. „Nein, das wird sicherlich nichts.“

„Trau dich, Sattela“, meinte ich beruhigend und kraulte Ferril am Hals. „Du kannst schließlich nichts verlieren.“

Zaudernd schaute das Mädchen weg, aber ich blieb geduldig, denn es täte Sattela gut, wenn sie ihre Schüchternheit überwinden würde. Und tatsächlich wurde ich belohnt, denn sie straffte die Schultern und wandte sich mir mit ängstlicher Entschlossenheit zu. „Was muss ich tun?“

„Halte ihr einfach die Hand entgegen. Ferril entscheidet dann, ob sie die Berührung möchte oder nicht“, erklärte ich ihr, bat Ferril jedoch durch unsere Verbindung, Sattela den Gefallen zu tun. Mein Mädchen gurrte leise und ich trat zufrieden hinter Sattela, um sie direkt vor Ferril zu bugsieren.

„Sie ist so groß“, brachte Hyrons Schwester bang hervor und vergrub die Hände in den Manteltaschen.

Sanft drückte ich ihre Schultern. „Aber das ist dir doch nicht neu. Los, streck ihr die Hand entgegen.“

Tief atmete Sattela durch, kniff dann die Augen zusammen und hob ruckartig eine Hand. Ich spürte die Belustigung meines Mädchens und musste lächeln. Vor allem als Ferril sacht ihren Schnabel von unten gegen Sattelas Hand drückte und diese daraufhin mit einem Quieken zusammenzuckte. Fassungslos sah sie mich über die Schulter hinweg an. „Rayna …“

„Scheinbar mag dich Ferril“, sagte ich und log dabei nur geringfügig.

Mein Mädchen hatte nichts gegen Sattela, aber sie war ihr bei Weitem nicht so wichtig, dass sie sich ohne mein Zutun anfassen lassen würde. Aber das sollte ein Geheimnis bleiben. Diese Entscheidung verfestigte sich, als Sattela über das ganze Gesicht strahlte, ihre Zurückhaltung fahren ließ und an Ferril herantrat, um auch ihren Hals und die Schwingen zu streicheln.

Nach einer Minute lenkte ich sie jedoch ab, denn ich spürte, wie unangenehm es Ferril wurde. Sie mochte Hyron, weil ich ihn von Herzen liebte, genauso meinen Bruder, aber alle anderen waren ihr zuwider und sie duldete sie nur mir zuliebe. „Sattela, wir sollten langsam weiter zu den Tenga.“

„Ah ja!“, rief sie sofort aufgeschreckt. „Hier entlang.“

Bevor sie sich aber abwandte, strich sie Ferril noch einmal fasziniert über den Schnabel. Als sie den Weg aufnahm, wirkte ihr Schritt beschwingter, sodass ich Ferril zuzwinkerte und mein Mädchen zufrieden mit dem Schnabel klackerte. Wir hatten Sattela einen Gefallen getan, den ich wahrlich nicht bereute.

Schweigend eilten wir nun über die Wiesen und ich sah mich aufmerksam um. Aber einzig ein paar Reiter, die ein letztes Mal nach ihren Greifen sahen, befanden sich hier draußen. Der Urian lag bereits ruhig und nur von einigen Lichtern erhellt in der Talmitte. Der stillste Teil des Tages brach an und es wirkte beinahe ein wenig gruselig. Darum hatten es die Zweifel in meinem Inneren auch einfach, in mir aufzusprudeln.

Was, wenn unsere Idee unmöglich wäre und kein Artefakt geschmiedet werden könnte? Oder ganz im Gegenteil. Was, wenn es funktionierte und das Ritual dank des Machtkiesels durchführbar wäre? Der letzte Kampf lag mir noch in den Knochen und etwas in mir weigerte sich, den Nanjok erneut nahe zu kommen. Am liebsten hätte ich mich Belians Idee angeschlossen und wäre mit all meinen Lieben so weit weg wie möglich gezogen.

Aber es war nur ein kurzer Moment der Schwäche.

Schon berührte ich den Machtkiesel, der in meiner Hosentasche ruhte, und die Entschlossenheit kehrte zurück. Wir mussten Zemzee aufhalten, bevor er sein Volk erreichte und begann, in die Ländereien der Shealif einzufallen. Also schob ich meine Ängste beiseite und schritt entschlossen neben Sattela her. Doch leider lauerten sie noch immer am Rande meiner Wahrnehmung und verursachten mir Bauchschmerzen. Aber das würde ich heute wohl hinnehmen müssen. Als wir allerdings den Wald erreichten, nahm etwas anderes meine Aufmerksamkeit in Anspruch.

„Ist das dunkel“, murmelte ich und versuchte, zwischen dem dichten Gebüsch etwas zu erkennen. Jedoch war das Blattwerk viel zu dicht, um das Licht des Urian hindurchzulassen. Und die Monde waren von dicken Wolken verhangen. „Wir hätten eine Laterne mitnehmen sollen.“

„Mach dir keine Gedanken, ich kenne den Weg“, erklärte Sattela optimistisch und lief ohne Zögern zwischen die Stämme. Schnell musste ich zu ihr aufschließen, damit ich sie nicht verlor. Ferril deckte uns den Rücken und sogar ihre Ohren zuckten unruhig hin und her. Dass die junge Shealif so mutig voranschritt, verwunderte mich.

„Hast du bei Nacht hier draußen keine Angst?“, hakte ich nach.

Verwundert blickte Sattela zu mir zurück. „Wieso sollte ich?“

„Na, weil es furchtbar dunkel ist. Es könnte sonst was in den Schatten lauern. Oder wir verlaufen uns gar.“

„Das wird nicht passieren“, versicherte mir Sattela und lief leichtfüßig vor mir her. „Hyron hat mich oft genug hierher mitgenommen, dass ich meinen Weg auch blind finden könnte.“

Und da verstand ich. Nicht nur Hyron war ein Mensch, der sich in der Natur wohler fühlte als unter seinesgleichen. Seiner kleinen Schwester ging es genauso und obwohl Sattela so schüchtern war, fiel das hier kaum auf. Eine Sicherheit nahm von ihr Besitz, die ihr gut stand, und ich konnte mir vorstellen, dass sie bei den Jägern ebenfalls ihr Glück finden würde. Doch ob Harisha und Belian einem zweiten ihrer fünf Kinder gewährten, außerhalb des Urian seine Bestimmung zu suchen, wagte ich zu bezweifeln. Gerade dem jüngsten von ihnen …

Der Gedanke wurde aus meinem Kopf vertrieben, als eine Melodie an meine Ohren drang. Ich legte den Kopf lauschend schief, aber sie blieb und wurde sogar lauter, je weiter wir uns nach Westen begaben. Das Lied bestand nicht aus Worten, eher aus Tönen, die ihre Verursacher aus voller Kehle in die Welt warfen – und zudem klang es wunderschön. Nur bei dem missglückten Ritual hatte ich bisher solch eine Melodie gehört und ich vertraute mich Sattelas Führung an, um jede Note genau erfassen zu können.

Das Lied war schwungvoll und mitreißend, gleichzeitig aber auch bedrückend und erinnerte mich … an einen schneereichen Tag in den Bergen. Dass eine Notenfolge solche Erinnerungen in mir wecken konnte, war verblüffend und ich merkte zudem, wie sie etwas in mir berührte. Etwas, das die Sehnsucht zu meinem Weibchen weckte. Auch Ferril wurde unruhig, trat näher zu mir, obwohl wir uns nicht weit voneinander entfernt befanden, und ich wusste dadurch umso mehr, dass wir uns den Tenga näherten. Denn nur eine einzige Sache konnte die Verbindung zwischen Ferril und mir intensivieren: Magie.

Das sagte mir auch Sattelas Haar. Mir fiel tatsächlich der Unterkiefer herab, als ihre goldenen Strähnen sanft zu schimmern begannen.

„Sattela“, brachte ich hervor.

Die Shealif strich sich über den Kopf. „Passiert es wieder?“

„Dass du leuchtest wie ein Glühwürmchen? Ja!“

„Das verursacht dieser Gesang“, erklärte sie mir und ließ sich zu mir zurückfallen. Unsicher vergrub sie die Hände in den Manteltaschen. „Das war gestern schon so, als ich nach den Tenga gesehen habe. Sobald ich mich von ihnen entfernt habe, ist es vergangen.“

„Es muss die Magie in ihrer Musik sein“, vermutete ich und versuchte, vor uns etwas auszumachen. Doch es blieb weiterhin dunkel. „Auch ich spüre die Bindung zu Ferril intensiver.“

„Ich wusste nicht, dass Stimmen so etwas bewerkstelligen können“, murmelte Sattela und atmete kurz durch. „Derzeit passieren viele unglaubliche Dinge.“

„Da sagst du was!“, rief ich aus, verstummte aber, als wir um eine mächtige Eiche herumliefen und eine kleine Senke vor uns auftauchte. Sie war erhellt von einem matten goldenen Schimmer, der von etwas ausging, das wie riesige Irrlichter anmutete. Aber diese Irrlichter mussten die Tenga sein, denn von ihnen kam auch der mystische Gesang.

Für einen Moment blieb ich stehen und nahm die Szenerie in mich auf. Die Tenga hatten ihre kindlichen Gestalten komplett aufgegeben und wirkten nun wie größere Varianten ihrer Lebenslichter, in denen sie zudem im Takt ihres Liedes über den Erdboden schwebten. Goldene Funken lösten sich dabei von ihnen, rieselten zu Boden und zeichneten verschlungene Linien, die glänzten und je nach gesungener Note heller oder schwächer den Schimmer der Tenga reflektierten. Es sah wunderschön aus und anhand der Linien vermutete ich zudem, dass sie einen Zauber wirkten.

Stumm warteten wir, wagten kein Wort zu sagen, um dieses Ritual nicht zu stören. In der Mitte der Senke hockte ein Mädchen, den Kopf gesenkt und die Hände zu einem Gebet gefaltet. Obwohl ihr das Haar ins Gesicht fiel, erkannte ich doch sofort Neralis in ihr und es freute mich, dass ihre Gestalt inzwischen dauerhaft zu bleiben schien. Sie flackerte nicht, sondern wirkte nur noch etwas durchscheinend.

„Wofür diese Melodie wohl ist?“, flüsterte Sattela leise.

„Vielleicht um Neralis Kraft zu spenden“, antwortete ich ihr genauso leise. „Sie ist auf jeden Fall der Mittelpunkt des Rituals.“

Erschrocken zuckten wir zusammen, als Neralis den Kopf hob und direkt in unsere Richtung schaute. Der Blick der Tenga war so durchdringend und von dem goldenen Licht besetzt, dass es in der düsteren Nacht richtiggehend unheimlich war. Augenblicklich verstummte die Melodie und alle Lichter wandten sich uns zu. Das erkannte man zwar nicht deutlich, aber das Gefühl, als die geballte Aufmerksamkeit auf uns umschwenkte, war erdrückend. Ich fühlte mich wie ein Eindringling, ein Störenfried, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Tenga unsere Freunde waren, hätte ich die Situation als bedrohlich empfunden. Tatsächlich hatte sich meine Hand sogar ohne mein Zutun auf den Griff meines Schwertes gelegt. Sattela wimmerte leise und zog sich hinter mich und Ferril zurück, aber ich blieb und erwiderte Neralis’ Blick.

„Was willst du?“, ertönte die Stimme der Tenga und erneut schauderte ich. Dieses Mal sogar so stark, dass mir eine kribbelnde Gänsehaut über die Arme jagte – und der frische Wind war daran kein Stück beteiligt. Denn es war, als ob nicht nur Neralis’ Stimme ertönte. Es klang, als ob alle Tenga auf einmal reden würden, fast als wären sie in diesem Moment ein Wesen. Eines, das nicht mit uns Menschen vergleichbar war.

Umsichtig, weil ich vielleicht bei einer unbedachten Bewegung sterben würde, nahm ich die Hand von meinem Schwert und senkte ergeben den Kopf. „Ich muss mit euch sprechen.“

„Wieso?“, fragten mich die Stimmen.

„Wegen des Machtkiesels.“

Kurz schwiegen sie und fragten dann atemlos: „Was?“

Ich ließ eine Sekunde vergehen und hob langsam den Kopf. „Scheinbar hat Aran ihn euch gegenüber noch nicht erwähnt?“

Stille folgte, weshalb ich wortlos in meine Hosentasche griff und den Machtkiesel hervorholte. Das hatte bei den Tenga den gleichen Effekt, wie wenn ich einem Greifenweibchen ihr Ei weggenommen hätte: Sie rasteten komplett aus. Ein überraschter Ausruf ertönte, der durch die verschiedenen Stimmen unangenehm in den Ohren kratzte, und die riesigen Glühwürmchen stoben mit einer Lichtexplosion auseinander. Sie war so hell, dass ich schmerzerfüllt aufschrie und mir die Hände gegen die Augen drückte.

„Was soll denn der Scheiß?“, beschwerte ich mich und fluchte fürchterlich, während ich automatisch in die Knie ging und die blitzenden Sterne auf meiner Netzhaut verarbeitete. Ferril krähte leidvoll und auch Sattela schluchzte. Ihnen hatte das Licht wohl ebenfalls wehgetan.

„Mädchen, der Kiesel“, hörte ich Neralis’ Stimme ganz in meiner Nähe fordern.

„Leck mich“, fuhr ich sie an und blinzelte angestrengt, aber ich sah rein gar nichts. Nicht nur weil meine Augen noch immer geblendet waren, sondern auch weil das Licht der Tenga vergangen war. „Weißt du, wie beschissen weh das getan hat? Ihr könntet manchmal echt netter zu euren Verbündeten sein.“

„Ach, hab dich nicht so, Fliegerin“, feuerte Neralis zurück und ich entschied nun definitiv, dass ich sie nicht sonderlich mochte. Ja, die Tenga hatten Schlimmes erlebt, aber das gab ihnen nicht das Recht, mit mir umzuspringen wie mit einem niederen Wesen. Wütend stand ich auf, gerade als um uns herum neue Helligkeit aufflammte. Dieses Mal kam sie von den magischen Dolchen, die die Tenga, die nach und nach ihre kindlichen Formen annahmen, zogen.

„Weißt du was, Neralis?“, fragte ich noch immer blinzelnd und blickte finster auf das kleine Mädchen hinab, das direkt vor mir stand. „Ihr mögt die Einzigen sein, die Magie anwenden und damit die Elementsteine außer Gefecht setzen können, aber das heißt nicht, dass ihr euch alles herausnehmen dürft. Ich bin hierhergekommen, um euch den Kiesel in die Hand zu geben, aber nicht zu dem Preis, wie ein Stück Dreck behandelt zu werden. Das ist es echt nicht wert.“

Das war gelogen, denn ich würde vieles schlucken, um meinem Volk und den Shealif zu helfen, aber das musste Neralis ja nicht wissen. Ich wollte ihr zeigen, dass sie mit mir nicht wie mit einer Dienerin umspringen konnte, und wandte mich daher ab. Die anderen Tenga sahen mich entsetzt an, als ich tatsächlich ging – den Machtkiesel dabei fest in der Hand. Ganze zehn Schritt machte ich, ehe sich Neralis dazu durchringen konnte, auf meine Worte zu reagieren.

„Schon gut, Mädchen“, rief sie mir resigniert nach. „Du hast ja recht. Entschuldige bitte. Wir waren einfach zu überrascht.“

Ich blieb stehen und sah zurück zu den merkwürdigen Kindern mit ihren magischen Dolchen. Allein durch deren Licht warfen ihre Haare bunte Reflexe auf den dunklen Wald. Noch immer kühl musterte ich die Tenga, die stumm meinen Blick erwiderte, während Sattela unsicher zwischen uns hin- und herschaute.

Ich atmete tief durch, um meine Wut zu zügeln, und machte dann kehrt. Erleichtertes Murmeln ertönte von den Tenga und ich ging vor Neralis in die Hocke, um ihr den Kiesel unter die Nase zu halten. „Eurer Reaktion zufolge kann euch dieses kleine Ding wirklich helfen?“

„Ja“, gab Neralis zu und musste sich sichtlich überwinden, neutral mit mir umzugehen. Wir würden wahrlich nie Freunde werden. „Sehr sogar. Woher hast du ihn?“

„Ich habe ihn in euren Tempeln als Dank erhalten.“

„Als Dank?“, fragte einer der Tenga neugierig.

Ich nickte und erzählte kurz, was dort vorgefallen war. Die anderen murmelten anerkennend, als sie von der Geste des Magiewesens hörten, aber Neralis brauste schockiert auf. „Das heißt, du hast ihn schon die ganze Zeit bei dir?“

„Ja, Hyron, Ti’ha und ich hatten ihn nur vergessen.“

„Vergessen?“, unterbrach mich Neralis und ihre Stimme klang schrill. „Wie kann man ein so mächtiges Artefakt vergessen?“

Finster zog ich die Augenbrauen zusammen. „Für euch mag es mächtig sein, aber ich sehe in dem Ding nur einen Kiesel. Beruhige dich also.“

„Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich von so viel Dummheit umgeben bin?“, raunzte sie mich an. „Weißt du eigentlich, wie schmerzhaft so ein fehlgeschlagenes Ritual ist? Meine gesamte Existenz wurde dadurch erschüttert. Und warum? Weil du den Kiesel vergessen hast!“

„Nein“, sagte ich kühl und bemühte mich um Ruhe. „Es lag eher daran, dass du eure Stärke falsch eingeschätzt hast.“

Tatsächlich wirkte Neralis kurz, als ob sie sich kreischend auf mich stürzen würde. Bevor dies geschehen konnte, mischte sich ein weiterer Tenga ein und hob besänftigend die Hände. Ich erkannte in ihm den Jungen, der uns nach dem verpatzten Ritual geholfen und dem ich auch von dem Kiesel erzählt hatte: Aran. „Auf beiden Seiten lief es nicht besonders gut und wir haben alle Fehler gemacht, also beruhigt euch. Neralis, denk einmal darüber nach, vielleicht sollte alles so kommen.“

Kurz erdolchte mich die Tenga noch mit ihrem Blick, ehe sie sich dem Jungen zuwandte. „Wie meinst du das?“

„Die drei Kristalle. Wir wussten nicht, wieso das Vorkommen so viele gab. Vielleicht hat es vorhergesehen, dass das Ritual scheitern könnte.“

Nachdenklich rieb sich Neralis über das Kinn, während ich mich an Aran wandte. „So was geht? Also, in die Zukunft schauen?“

„Nein“, meinte der blonde Junge mit einem Kopfschütteln. „Es ist kein richtiges In-die-Zukunft-schauen, sondern eher das Durchspielen möglicher Szenarien. Einerseits hätte das Ritual gelingen können, andererseits gab es eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass es misslingt. Auch wir haben das bedacht – und es trotzdem gewagt.“

„Also ist der zweite Kristall für einen weiteren Versuch?“ Ich öffnete die Hand und blickte auf den Machtkiesel, der ganz leicht pulsierte. „Aber wofür ist der dritte? Hilft euch der Machtkiesel überhaupt dabei oder sind die Chancen, dass das Ritual gelingt, noch immer gering?“

„Mit dem Kiesel gelingt das Schmieden mit Sicherheit“, erklärte Neralis, obwohl sie noch immer unwillig klang. „Wofür der dritte Kristall ist, werden wir noch sehen müssen.“ Sie stöhnte und strich sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Wenn wir sofort von dem Kiesel erfahren hätten, wäre uns so viel erspart geblieben.“

Das traf mich nun hart, denn es ließ erneut den Gedanken in mir aufflackern, dass ich eine große Mitschuld an den vielen Toten und Verletzten der vergangenen Nacht trug. Doch Hyron und Karim hatten mich an sich vom Gegenteil überzeugt.

„Du weißt, dass es nicht so einfach ist“, meinte nun auch Aran und ich begann, ihn für sein vermittelndes Wesen zu mögen. „Gib nicht den anderen alle Schuld. Wir hätten die Macht des Kiesels spüren können.“

Neralis nickte ernst und ich horchte auf. „Wieso habt ihr es nicht?“

Wieder antwortete mir Aran, der ein wenig kleiner als die anderen war und recht langes blondes Haar besaß, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden trug. Seine Gesichtszüge waren hübsch und ich mochte den wachen Ausdruck in seinen Augen.

„Ich schätze, dass es an den Greifen lag. Mit ihnen befindet sich viel freie Magie im Tal der Shealif und da sie alle an einen Reiter gebunden sind, verwirbelt die Macht um uns herum sehr stark. Deine Magieberührung ist zudem äußerst mächtig und überdeckt viel von der Energie des Kiesels. Außerdem bist du meist in Begleitung von mindestens einem weiteren Magieberührten – auch jetzt.“ Er seufzte und hob die Schultern. „Es ist eine schwierige Situation und es tut mir leid, dass die anderen so auf den Kiesel reagiert haben. Ich hatte noch keine Zeit, ihnen davon zu erzählen.“

„Du wusstest davon?“, fragte Neralis drohend und Aran verzog entschuldigend das Gesicht.

Ich war noch mit seiner Erläuterung beschäftigt und obwohl ich nicht genau verstand, wie Magie funktionierte, klang es ein wenig wie die Eigenart von Windströmungen. Und diese konnten sogar einem erfahrenen Reiter und seinem Greifen schaden. Deswegen neigte ich knapp den Kopf, ehe ich ihn schüttelte. „Was auch immer schiefgelaufen ist, wir können uns nun darüber ärgern oder nach vorn schauen. Ich bin für Letzteres. Seid ihr euch sicher, dass ihr das Ritual mit dem Kiesel erfolgreich durchführen könnt?“

Zustimmendes Gemurmel kam auf und auch Neralis nickte. „Definitiv. Der Machtkiesel ist so voller Energie, dass er wahrscheinlich noch für zwei weitere Artefakte dieser Größenordnung genügt. Zudem hilft uns seine Struktur, die Machtströme zu kontrollieren. Wir können nun also etwas gegen die Elementsteine unternehmen.“

„Sehr gut“, rief ich und sprang auf. „Wenn ihr euch gleich an die Vorbereitungen macht, können wir Zemzee schon morgen folgen und ihn aufhalten.“

„So leicht ist das nicht“, bremste mich der Tenga-Junge aus.

„Aran“, unterbrach ihn Neralis unwillig, aber er schüttelte den Kopf.

„Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren.“ Kurz presste Neralis die Kiefer aufeinander, nickte dann aber abgehackt, sodass Aran weitersprach. „So schnell werden wir kein neues Ritual abhalten können. Neralis’ Essenz, das, woraus sie besteht, hat bei dem Fehlversuch starken Schaden genommen. Zwar ist sie nicht gestorben, aber wir müssen zuerst ihre Grundsubstanz reparieren, ehe wir ein neues Ritual starten können. Daher sind wir auch hier und führen das durch, wobei du uns eben beobachtet hast.“

Ich warf Neralis einen nachdenklichen Blick zu, dem sie aber auswich, indem sie sich abwandte. „Und ihr benötigt Neralis für das Ritual?“

„Ja“, erklärte mir Aran. „Sie ist unsere Anführerin, der Mittelpunkt jedes Zaubers. Ohne sie geht es nicht.“

„Und wie lange wird die Reparatur dauern?“

Aran verzog den Mund und ich wusste sofort, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. „Es kommt ganz auf das Wetter, die Stärke des Mondlichts und die Planetenkonstellationen an, aber … es wird sicher noch ein paar Tage dauern.“

Ich schluckte. „Wie viele Tage?“

„Mindestens zehn.“

Ich gab ein verzweifeltes Geräusch von mir und ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Das ist viel zu viel. Jede Spur von Zemzee wird in der Zwischenzeit verloren gegangen sein. Nicht nur das. Bis wir ihn einholen können, hat er mit Sicherheit die Grenzen seiner Heimat erreicht und das dürfen wir nicht zulassen.“

Die Tenga tauschten Blicke miteinander und Neralis seufzte schließlich. „Anders geht es leider nicht. Solange meine Essenz beschädigt ist, könnte ich bei dem Ritual nicht nur sterben, das Artefakt könnte auch unsauber und damit gefährlich werden. So leid es mir tut, aber wir müssen warten.“

Bitter schwieg ich, suchte verzweifelt einen anderen Weg, der uns nicht zu dermaßen vielen Tagen Stillstand verdonnerte, aber ich fand ihn nicht. Vielleicht gab es einen, aber niemand von uns sah ihn. Frustriert ächzte ich und Ferril stupste mich aufmunternd an. Sacht strich ich ihr über den Schnabel, während ich mich an die Tenga wandte. „Dann ist es wohl so. Kann ich aber auf eure Hilfe bauen? Werdet ihr das Artefakt schmieden, wenn ihr so weit seid?“

„Natürlich“, sagte Neralis sofort und verschränkte finster blickend die Arme vor der Brust. „Zemzee muss dafür büßen, was er unserem Volk angetan hat.“

Die anderen stimmten dem zu und in ihren Augen erkannte ich so viel Wut, dass ich ihre Worte nicht anzweifelte. Das beruhigte mich und ich konnte den Tatsachen besser gegenübertreten. „Dann wäre es vielleicht besser, wenn ich euch in Ruhe lasse, damit ihr fortfahren könnt. Mir dagegen fällt jetzt die großartige Aufgabe zu, Tailock und den Häuptlingen von alldem zu erzählen.“

„Viel Spaß dabei, Mädchen“, sagte Neralis und ich hätte sie für ihr fieses Grinsen erwürgen können. Aber da nickte sie mir schon zu und wandte sich ab, um in die Senke zurückzukehren.

Die anderen folgten ihr und nur Aran lächelte mir noch kurz zu, ehe er sich anschloss. Tief atmete ich durch und sah ihnen nach, während ich all das Gehörte verarbeitete. Einerseits war ich frustriert, weil wir das Artefakt nicht sofort schmieden konnten, andererseits war ich beruhigt, weil wir etwas gegen die Elementsteine in die Hand bekommen würden. Etwas wie vergangene Nacht würde sich nicht wiederholen.

Sattela trat an meine Seite und betrachtete die Tenga ebenfalls.

„Na?“, fragte ich sie. „War das wieder außergewöhnlich genug?“

Tatsächlich kicherte Sattela hinter vorgehaltenen Händen. „Auf jeden Fall. So viel Spannendes habe ich noch nie erlebt.“

Ich gab ihr zwar durchaus recht, aber so hatte ich mir meine erste Aufgabe außerhalb meiner Heimat wahrlich nicht vorgestellt. Noch einmal seufzte ich und wandte mich dann ab, um den anderen von meinem Treffen mit den Tenga zu erzählen. Sattela und Ferril schlossen sich mir an, aber ich war zu sehr in Gedanken, um davon viel mitzubekommen.
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Tatsächlich durfte ich die Ergebnisse meines Gesprächs mit den Tenga sofort im Kreis der Häuptlinge weitergeben, doch entgegen meiner Erwartungen waren sie nicht froh, dass sich ihnen eine neue Möglichkeit bot als nur die Flucht. Stattdessen brach ein richtiggehender Streit aus, was nun zu tun war.

Vielen der Shealif-Häuptlinge war der Zeitraum, bis das Ritual wiederholt werden konnte, zu lang. Zemzee würde mit seinen Leuten definitiv die Ländereien der Nanjok erreichen, bevor wir sie einholen konnten, und dorthin durften wir ihnen nicht folgen, wenn wir nicht einen sofortigen Krieg losbrechen wollten. Deshalb entschied sich ein Großteil der Häuptlinge, an der Fluchtvariante festzuhalten, ihre Klans in Sicherheit zu bringen und erst dann gegen Zemzee vorzugehen. Am besten zusammen mit einem gut ausgearbeiteten Plan.

An sich fand ich die Idee nicht schlecht, aber genau wie ich befürchteten Belian und einige andere, dass bis zu diesem Zeitpunkt schon viele Bereiche Teharis’ Schaden genommen haben würden – wenn nicht sogar ganz zerstört wären.

Zwei Lager bildeten sich und diskutierten so wild miteinander, dass es nicht nur viele Stunden der angebrochenen Nacht kostete, sondern auch noch den gesamten nächsten Tag. Am Ende waren die Fronten so verhärtet, dass einige Shealif-Klans das Gebiet der Himmelsschwerter verließen, ohne sich zu verabschieden. Das war ärgerlich und auch beunruhigend, aber die verbliebenen Anführer, unter denen sich auch Belian, Tailock und Iron befanden, konnten sich nun in Ruhe zusammensetzen und einen Plan ausarbeiten, den wir angehen wollten, sobald Neralis für das Ritual kräftig genug war. Eine Flucht schloss auch von ihnen niemand aus, aber sie wurde als Notlösung in der Rückhand gehalten, was mich beruhigte. Im schlimmsten Fall konnten wir uns noch immer zurückziehen.

Leider wurde ich von den Gesprächen ausgeschlossen und musste sogar den Machtkiesel an Tailock abgeben. Mir gefiel das zwar nicht, ich wollte aber auch nicht aufbegehren, da ich noch immer die Gunst meines Anführers zurückgewinnen musste. Allerdings blieb mir dadurch nur wenig, um mir die Zeit zu vertreiben.

Hyron verbrachte viele Stunden am Tag in den Krankenlagern, um bei deren Versorgung zu helfen, da es erheblich an gut ausgebildeten Heilern gegenüber der Menge an Verletzten mangelte, und ich sah ihn dadurch nur selten.

Dafür konnten einige Reiter und ich uns auf den Weg machen, um Karim und Tack zurück zu den Himmelsschwertern zu bringen. Noch immer war Tack schwer verletzt und wir mussten äußerst vorsichtig mit ihm umgehen, aber mit ausreichend Schlingen und der Kraft von vier Greifen war es uns möglich, ihn wohlbehalten in seinen Stall zu befördern, wo er nun mit Ferril als Gesellschaft heilen konnte.

Mein Bruder machte es sich von da an zur Aufgabe, mir ununterbrochen auf die Nerven zu gehen. Da ich ja Zeit hatte, sollte ich diese mit ihm verbringen und er nutzte jede freie Sekunde, mir alles Mögliche über meinen Posten als Botschafter bei den Himmelsschwertern beizubringen. Am Abend brummte mir oft der Schädel, sodass ich froh war, einfach nur ins Bett fallen zu können.

„Du musst die ganzen Sachen sowieso lernen. Wieso also nicht jetzt?“, pflegte er jedes Mal zu sagen, wenn ich mich über seine Schinderei beschwerte. „So lebst du dich im Urian ein, die Leute gewöhnen sich an dich und du schlägst auch noch Zeit tot. Was also willst du mehr?“

„Was aber ist, wenn mir Tailock nicht verzeihen kann?“, sprach ich meine Sorgen irgendwann aus. „Am Ende nimmt er mir meinen Botschafterposten und all die Arbeit hier war umsonst.“

Daraufhin hatte mir Karim einmal Strafausmisten des Stalls extra aufgebrummt, da er mir mein pessimistisches Denken ja scheinbar nicht anders austreiben könne. So sehr ich die Augen über meinen Bruder rollen wollte, so dankbar war ich ihm auch. Denn durch seinen festen Glauben, dass Tailock mich bei den Himmelsschwertern belassen würde, nahm er mir viel von meiner Last und ganz langsam begann auch ich zu hoffen.

So zogen die Tage vorüber und obwohl ich abgelenkt wurde und mein Bein heilen konnte, wurde ich immer unruhiger. Der Gedanke, dass die Nanjok mit den Elementsteinen in ihren Ländereien verschwanden, machte mir große Sorgen, aber ich wusste auch, dass sich andere um diese Angelegenheiten kümmerten. Trotzdem war es inzwischen zu einer persönlichen Angelegenheit für mich geworden. Hyron, der meine Stimmung spürte, obwohl wir uns unangenehm selten sahen, bemühte sich, mich aufzumuntern, sooft es ihm möglich war, und auch meine Nerven mit seiner Ruhe zu entspannen.

So auch heute Mittag.

Es war der inzwischen achte Tag seit der Schlacht gegen Zemzee und ein schöner Spätsommermittag. Die Sonne schien warm auf mich herunter und ich reckte ihr kurz mit geschlossenen Augen das Gesicht entgegen, während hinter mir im Ohan die Stimmen einer weiteren Besprechung wie emsige Bienen summten.

„Hier“, hörte ich Hyron sagen und öffnete die Lider wieder.

Ich saß auf der breiten Brüstung, die den Vorplatz umgab, und ließ die Beine über dem tiefen Abhang baumeln. Dadurch musste ich über die Schulter schauen, um meinen Freund zu sehen, der mich sanft anlächelte und mir eine Schüssel entgegenhielt. Mit einem erfreuten Geräusch machte ich eine Vierteldrehung, sodass ich mich nicht nur in einen Schneidersitz begeben – und sich Hyron mir gegenüber niederlassen –, sondern ich auch das Gefäß ergreifen konnte. Darin befand sich heute eine dicke Suppe in einem satten Orange, das die Farben der langsam bunter werdenden Blätter der nahen Wälder auffing. Sie duftete herrlich nach Erde, Gemüse und einer leicht scharfen Süße. Tief sog ich den Geruch in mich ein und seufzte selig, während Hyron die Beine ebenfalls zu einem Schneidersitz verknotete und mir einen Löffel vor die Nase hielt.

„Ich habe das Essen deines Klans inzwischen richtig zu schätzen gelernt“, verriet ich und nahm ihn entgegen. Sofort tauchte ich ihn in die dickflüssige Masse und forschte nach der Einlage. Zu meiner Überraschung war da aber keine und ich probierte vorsichtig den ersten Löffel.

„Selbst wenn kein Fleisch darin ist?“, fragte Hyron und beobachtete mich amüsiert.

Heiß rann die Suppe über meine Zunge, ergoss einen Geschmack aus Kürbis und Lauch in meinen Mund, der herrlich aufeinander abgestimmt war. Begeistert seufzte ich.

„Ehrlich gesagt fehlt es mir überhaupt nicht“, gab ich zu und hob sogleich den nächsten Löffel zum Mund. „Aber vielleicht vergeht das, wenn ich alle Gerichte von euch zur Genüge erforscht habe.“

„Dann muss ich mir also immer was Neues einfallen lassen?“, fragte Hyron und begann, ebenfalls zu essen.

Ich hielt mit dem Löffel im Mund inne und fragte undeutlich: „Du magst es nicht, wenn ich Fleisch esse?“

„Das vielleicht nicht“, meinte Hyron nach einem Moment des Überlegens. „Aber es würde mich freuen, wenn du unsere Art zu leben bevorzugen würdest.“

„Dann musst du dir wohl tatsächlich Mühe mit den Speisen geben, damit ich mich nicht nach Fleisch sehne“, erwiderte ich und zwinkerte ihm zu, was mir sein typisches Grinsen bescherte.

Bevor ich nun aber nach seinem Vormittag bei den Verletzten fragen konnte, zog eine Bewegung bei den Säulen zum Ohan meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich befürchtete schon, Karim würde meine Zweisamkeit mit Hyron sprengen, indem er mich sofort für andere Unternehmungen in Anspruch nehmen wollte, aber das konnte nicht sein. Die Besprechung, bei der er dabei war, hatte erst vor einer Stunde begonnen. Und tatsächlich war es Aran, der junge Tenga mit den blonden Haaren, der auf uns zukam.

„Hallo, Aran“, rief ich ihm entgegen, weshalb sich auch Hyron nach dem Tenga umsah. „Was machst du denn hier? Euch sieht man sonst kaum in der Nähe des Ohan.“

Ein Lächeln breitete sich auf den Lippen des Jungen aus, das sowohl ansteckend als auch wissend wirkte und ihm außerordentlich gut stand. Er trug einen Umhang mit einer weiten Kapuze, die sein schulterlanges Haar beinahe komplett verbarg und ihn dadurch mysteriös wirken ließ. Wieder fiel mir auf, wie hübsch er war. „Guten Tag, ihr beiden, habt ihr etwas dagegen, wenn ich mich kurz zu euch geselle?“

„Nein, überhaupt nicht“, meinte Hyron, dem ich längst von dem Beitrag des kleinen Tenga bei der letzten Begegnung mit Neralis erzählt hatte. Kurz glitt mein Blick über Aran, der aussah wie ein Junge von vielleicht elf Jahren, doch in seinen Augen ruhte eine reifere Seele.

„Führt dich etwas Bestimmtes zu uns?“, wollte ich wissen, als er neben uns stehen blieb.

Sacht neigte Aran den Kopf. „Durchaus, um genau zu sein, hat mich Neralis zu euch geschickt. Deswegen habe ich mich auch dem Ohan genähert. Derzeit meiden wir die Gegend hier lieber, um nicht in die Gespräche gezogen zu werden, solange wir all unsere Kraft für Neralis’ Heilung hergeben.“

„Wie geht es ihr denn?“, fragte Hyron mit einem Stirnrunzeln.

Arans Lächeln wurde um eine Spur breiter. „Aus diesem Grund bin ich hier. Ihr geht es schon viel besser und wir wollten euch zwei bitten, heute Nacht in den Wald zu kommen.“

Schnell schluckte ich die Suppe hinunter, die ich mir gerade in den Mund geschoben hatte. „Wieso?“

„Weil wir das Ritual durchführen wollen. Im Geheimen.“

Mein freudiger Ruf, da wir schneller als gedacht weitermachen konnten, blieb mir im Halse stecken. Auch Hyron hob die Augenbrauen. „Du meinst also, nur wir zwei sollen kommen?“

Aran neigte mal wieder den Kopf. „Genau, am besten sogar, ohne jemandem davon zu erzählen.“

„Das geht nicht“, sagten Hyron und ich im Duett.

„Wir müssen wenigstens Tailock und meinem Vater Bescheid geben“, erklärte Hyron weiter und zum ersten Mal verblasste Arans Lächeln ein wenig.

„Aus welchem Grund?“

„Weil der Machtkiesel, den ihr ja sicher benötigt, inzwischen in Belians Hand ist“, gab ich bereitwillig Auskunft. „Und ich darf zudem den Urian nicht verlassen, solange ich keine Einwilligung von meinem Anführer bekommen habe.“

Leise seufzte Aran und wirkte bedrückt. „Dann muss es wohl sein.“

Kurz tauschten Hyron und ich einen Blick, ehe mein Freund fragte: „Wieso ist es euch so wichtig, dass nur wir beide von dem Ritual wissen?“

Schief grinste Aran, was ich erneut ganz bezaubernd fand. Nie hätte ich gedacht, dass ich für einen kleinen Jungen dermaßen schwärmen könnte. „An sich gibt es keinen triftigen Grund. Wir wollen nur sichergehen, dass uns nichts ablenkt und das Ritual auch wirklich gelingt. Es täte niemandem gut, wenn es erneut missglückt.“

Ich erinnerte mich an den grausamen Schmerz, der mein Wesen erschüttert hatte, als die Magie ungehalten durch mich geströmt war, und schüttelte mich unbehaglich. Auch Hyron gefiel der Gedanke wohl nicht, denn er verzog den Mund. „Gut, wir werden mit meinem Vater und Tailock sprechen. Es wird sich sicherlich eine Möglichkeit finden lassen, dass nur wir beide kommen.“

„Sehr gut, vielen Dank.“ Sichtlich erleichtert kam Aran schnell zu seiner gewohnten Fröhlichkeit zurück. „Dann kommt bitte bei Sonnenuntergang zu der Lichtung. Rayna kennt ja den Weg.“

„Wir werden pünktlich sein“, nuschelte ich, weil ich mir gerade einen weiteren Löffel Suppe in den Mund gesteckt hatte. Schon wollte sich Aran abwenden, aber da fiel mir etwas ein, was mich schon länger interessierte. Daher hielt ich Aran am Saum seines Umhangs zurück. „Darf ich dich vielleicht noch etwas fragen?“

Aran blinzelte überrascht, nickte dann aber freundlich und drehte sich wieder zu uns um.

„Es gibt da etwas, dass weder Ti’ha noch eine der anderen Zea uns erklären konnte. Als Zemzee uns angriff, und auch als er Sattela, Hyron und mich gefangen hielt, ist uns ein rotes Licht aufgefallen.“ Langsam zog ich meinen Löffel durch die dicke Suppe, während ich mich daran erinnerte. Hyron machte ein verstehendes Geräusch und aß stumm weiter, als er wohl ahnte, was ich fragen wollte. „Jeder, der damit in Berührung kam, wurde geblendet und fiel mit einem schmerzerfüllten Schrei zu Boden. Die Zea meinten, dass es definitiv magisch ist. Kannst du uns vielleicht aufklären, worum es sich dabei handelt?“

Ich sah zu Aran auf, der bei meinen Worten die Stirn runzelte. „Ein rotes Licht?“ Als Hyron und ich nickten, strich sich der Junge nachdenklich über das Kinn. „Ich habe eine Idee, brauche aber noch ein paar Informationen. Blitzte es einfach nur auf oder hat es sich wie eine Welle ausgebreitet?“

Ich sah Hyron an, weil bei mir alles so schnell gegangen war, dass ich mich nicht genau erinnern konnte. Mein Freund antwortete jedoch sofort: „Es flutete regelrecht über uns hinweg, also beschreibst du es mit einer Welle ganz gut.“

„Hm“, machte Aran nachdenklich. „Wie kräftig war das Rot? Eher sanft oder sehr intensiv?“

„Intensiv“, sagten Hyron und ich gleichzeitig.

Aran öffnete den Mund, vielleicht um noch eine Frage zu stellen, schüttelte dann jedoch den Kopf. „An sich kann es sich dabei nur um eine Sache handeln: einen Schutzstein.“

Neugierig beugte ich mich ein wenig vor. „Und was soll das sein?“

Aran machte eine Geste, als ob er nach Worten suchte. „Er ist ein ähnliches Artefakt wie dein Kiesel, sehr ursprünglich und doch machtvoll. Ihn herzustellen, ist einfach, da er einzig Energie aus seinem Inneren nutzt, um seinen Besitzer zu verteidigen. Es braucht dafür kein aufwendiges Ritual und er lädt sich auf, wenn er ins Mondlicht gelegt wird.“

„Das verstehe ich nicht“, gab Hyron zu und runzelte die Stirn. „Als ich das rote Licht zum ersten Mal sah, habe ich gerade Zemzee den magischen Schlüssel geraubt. Dass mich meine Gabe damals davor gewarnt hat, ist schlüssig, aber danach hat Zemzee es aktiv benutzt, um uns anzugreifen. Wir kamen ja nicht einmal dazu, ihm etwas entgegenzusetzen.“

„Das lag an eurer Intention, Zemzee schaden zu wollen.“ Als wir Aran daraufhin nur fragend ansahen, zeigte er ein sympathisches Grinsen. „Ihr habt euch Zemzee doch genähert, um ihm zu schaden, oder?“

„Schon, aber …“, begann ich und brach verwirrt ab.

Gern erklärte Aran weiter. „Allein euer Wunsch, den Träger des Schutzsteins zu verletzen, genügte, damit der Stein nutzbar wurde. Es ist quasi eine aktive Verteidigungsform: Wenn ihr blind am Boden liegt, kann der Träger fliehen. Dass Zemzee das nicht tat, ist eine andere Sache.“

Ich nickte verstehend, zog aber die Augenbrauen unzufrieden zusammen. „Also war dieses Leuchten tatsächlich magisch?“

„Ich wüsste nicht, was es sonst sein könnte.“

„Aber woher hat Zemzee all diese Artefakte?“, stellte Hyron die Frage, die wir uns schon so häufig gestellt hatten.

Mit einem Seufzen zuckte Aran mit den Schultern. „Ich wünschte, ich könnte euch eine Antwort darauf geben, aber auch wir sind ratlos. Bereits als wir von dem magischen Schlüssel erfuhren, wurden wir hellhörig. Dass Zemzee den Feuerstein bei sich hat, mag unserem Unvermögen, auf den Stein aufzupassen, geschuldet sein, aber dann noch ein Schlüssel und der Schutzstein … Es muss jemanden geben, der ihm hilft, denn uns wurde nichts weiter gestohlen.“

„Habt ihr eine Vermutung, wer es sein könnte?“, fragte ich und fuhr mit dem Essen fort.

Kurz presste Aran die Lippen aufeinander. „Das Volk der Tolmorou wäre eine Möglichkeit. Sie haben einen recht starken Bezug zur Magie und können sie ähnlich formen wie wir. Aber sie leben in einem Land sehr fern von hier. Man müsste das südliche Meer überqueren und ich glaube nicht, dass die Nanjok das getan haben. Andererseits sind sowohl der Schutzstein als auch der Schlüssel leicht herzustellen. Dass solch schwache Artefakte über einen Händler zu den Nanjok gekommen sind, ist ebenfalls möglich.“

„Schwach“, schnaubte ich grollend. „So kamen sie mir nicht vor.“

Aran grinste schief. „Das kommt ganz darauf an. Im Gegensatz zu den Elementsteinen sind sie äußerst schwach.“

„Das ist wohl wahr“, gab ihm Hyron recht und fuhr sich mit einem Seufzen durch das weiße Haar. „Also könnt auch ihr nicht mit Gewissheit sagen, wer Zemzees Quelle ist?“

„Nein, leider nicht.“

„Schade“, rief ich aus. „Ansonsten hätten wir ebenfalls aufrüsten können.“ Einer Eingebung folgend, deutete ich mit meinem Löffel auf Aran. „Wenn dieser Schutzstein so simpel ist, wäre es euch nicht möglich, ebenfalls einen herzustellen?“

Aran betrachtete mich belustigt. „Selbstverständlich, aber selbst wenn wir vorher nicht schauen müssten, dass das Ritual heute Nacht gelingt, bräuchten wir einen Kristallsplitter.“

„Wir haben doch noch einen übrig“, fiel ich ihm ins Wort.

Geduldig schüttelte Aran den Kopf. „Das ist zwar wahr, aber ihn habt ihr aus einem anderen Grund erhalten. Ihr wolltet ihn von dem Vorkommen, um Zemzee zu bekämpfen, nicht um euch vor ihm zu schützen. Das sind unterschiedliche Dinge.“

„Aber wenn das eine zum anderen führt, passt das doch, oder?“, warf ich ein und stöhnte genervt, als Aran verneinte. „Magie ist mir definitiv zu kompliziert.“

Leise lachte Aran, was meine Nerven sogleich beruhigte. „Uns geht es ab und an genauso, also tröste dich. Habt ihr sonst noch irgendwelche Fragen?“ Als wir die Köpfe schüttelten, neigte Aran seinen freundlich. „Dann werde ich zu meinem Volk zurückkehren. Bis heute Abend.“

Ein letztes Mal lächelte Aran und wandte sich dann ab. Ich sah ihm nach, drehte dabei den Löffel in meinem Mund, sodass ich mit der Zunge die letzten Reste an Soße auflecken konnte, und dachte nach. Dann zog ich ihn hervor und meinte zu Hyron: „Du musst mir unbedingt einen wie ihn machen.“

Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie sich Hyron einen weiteren Bissen in den Mund steckte und dabei die Augenbrauen hob. „Wie meinst du das?“

Schwärmend legte ich mir eine Hand an die Wange und wandte mich Hyron zu. „Aran ist so hübsch, sein Lächeln unfassbar einnehmend und zudem ist er nett, amüsant und gleichzeitig höflich. Jemanden wie ihn als Sohn zu haben, wäre ein Traum.“

Tatsächlich verschluckte sich Hyron bei meinen Worten an der Suppe in seinem Mund und er hustete so sehr, dass ich ihm besorgt auf den Rücken klopfen musste.

„Was?“, brachte er schließlich hervor und wischte sich sogar Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln.

Unwillkürlich musste ich grinsen. „Meine Worte waren doch recht eindeutig, oder? Ich hätte gern einmal einen Sohn wie Aran.“

Hyron betrachtete mich eine geschlagene Minute schweigend, ehe er seine Schüssel zwischen uns abstellte und sich mit den Ellenbogen auf den überkreuzten Beinen abstützte. „Das bedeutet, du siehst uns schon so stark miteinander verbunden, dass du über Kinder nachdenkst?“

Ich zuckte nichtssagend mit den Schultern, fand die ganze Situation aber mehr als unterhaltsam. Bisher nahm ich ein Kraut, das verhinderte, dass ich schwanger wurde. Hyron wusste das, weshalb er sich wahrscheinlich noch nicht viele Gedanken um das Thema gemacht hatte. Auch mir war es eben nur spontan in den Kopf gekommen, aber … „Ich habe nicht vor, dich in naher Zukunft zu verlassen, und die Idee, mit dir mein Leben zu verbringen, gefällt mir. Warum also nicht?“

„Ja, warum nicht …“, murmelte Hyron, stützte das Kinn in eine Hand und blickte auf den Stein des Vorplatzes.

Leise lachte ich und tätschelte ihm das Knie. „Noch ist es ja nicht so weit.“ Dann grinste ich erneut. „Habe ich dich mal wieder überrascht?“

Hyrons Blick wanderte zu mir, ohne dass er sich aufrichtete. Das Blau seiner Augen funkelte belustigt, ehe er in seine Hand nuschelte: „Mehr, als du glaubst. Bisher kam mir noch nie die Idee, Kinder haben zu wollen.“

„Mir ebenfalls nicht und wir haben ja auch noch genug Zeit.“ Ich zeigte hinter Aran her, der schon nicht mehr zu sehen war. „Aber gib doch zu, dass er absolut hinreißend ist.“

Hyron rollte mit den Augen und wandte sich kommentarlos seinem Essen zu, sodass ich laut lachen musste. Ich genoss die Zeit mit meinem hübschen Shealif wahrlich und es war schön, einmal die Gedanken an Krieg, Kampf und Verwundete fahren zu lassen, um einfach nur glücklich zu sein. Selbst wenn wir nach unserer Pause gleich weiter zu unseren Anführern mussten.

Da fiel mir etwas ein und entsetzt packte ich Hyron am Arm, sodass er beinahe seine Suppe verschüttete, die er gerade erst wieder aufgenommen hatte. Mit großen Augen sah ich ihn an. „Meinst du, dein Vater und die anderen schicken uns beide ebenfalls den Nanjok hinterher?“

Hyron hob die Augenbrauen. „Das weiß ich nicht, aber ich vermute, dass jeder noch kampfbereite Krieger mobilisiert wird.“

Ein leidvolles Geräusch drang aus meinem Mund. „Ich hoffte irgendwie, genug für die Sache gegeben zu haben.“

„Du bist schon merkwürdig, Ray“, bemerkte Hyron mit einem belustigten Schnauben. „Einerseits hast du keine Lust mehr auf die ganze Sache, andererseits kannst du sie auch nicht den anderen überlassen. Wir beide haben den Machtkiesel ja erst ins Spiel gebracht.“

„Wohl wahr“, murmelte ich mit einem Seufzen. „Aber ist es so unverständlich, dass ich in der Sache zwiegespalten bin?“

„Nein, eigentlich nicht. Mir geht es nämlich ähnlich.“ Er betrachtete mich kurz und stellte dann seine Schüssel hinter sich, um mich im nächsten Moment heranzuwinken und die Arme auszubreiten.

Ich blinzelte verwundert. „Was möchtest du?“

„Dich in den Arm nehmen“, erklärte Hyron und sein anbetungswürdiges Grinsen zeigte sich. „Das brauchst du doch jetzt sicher, oder?“

Ich musste lachen und schrie innerlich begeistert auf, weil mich Hyron inzwischen verflucht gut kannte. Schnell stellte ich auch meine Schüssel beiseite und krabbelte zu Hyron, damit ich mich rittlings auf seinen Schoß setzen und ihn mit Armen und Beinen umschlingen konnte.

„Ich liebe dich, Hyron“, verriet ich ihm glücklich.

„Ich dich ebenfalls, Ray“, erwiderte er und drückte mich fest an sich, vollkommen unbeeindruckt davon, dass man uns hier sehen konnte und es unter den Shealif keine gute Sitte war, seine Zuneigung so offen zur Schau zu stellen. „Und gemeinsam schaffen wir alles. Daran musst du nur glauben.“

„Das tue ich“, versprach ich ihm, lehnte meinen Kopf an seinen und schloss für einen Moment die Augen. Bei Hyron fühlte ich mich sicher, zufrieden und geliebt. Er war mein Zuhause und solange er mich begleitete, würde ich auch den Nanjok in ihre Heimat folgen.


Kapitel 16
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Gerade als die Sonne den Horizont berührte, machten Hyron, Ti’ha, Karim und ich uns auf den Weg zu der Lichtung, die sich in den westlichen Wäldern befand. Es war kein leichtes Unterfangen gewesen, mit Belian und Tailock zu sprechen, ohne dass die anderen Anführer davon etwas mitbekamen, und auch die beiden waren nicht begeistert, dass die Tenga ihr Ritual im Geheimen abhalten wollten. Aber am Ende hatten sie sich geschlagen gegeben, denn wir waren auf das Artefakt angewiesen, wenn wir gegen die Nanjok vorgehen wollten. Daher ruhte nun in meiner Rocktasche der Machtkiesel und ich war ziemlich aufgeregt. Würde wieder etwas schiefgehen?

Weil wir uns alle diese Frage gestellt hatten, waren Hyron und ich nun doch nicht allein. Ti’ha kannte sich gut mit dem Schmieden aus – ob nun magisch oder nicht –, weshalb sie dieses Mal auf uns achtgeben wollte. Mein Bruder hatte sich hingegen einfach nicht abwimmeln lassen.

„Nach dem Desaster vom letzten Mal lasse ich euch garantiert nicht allein“, bemerkte er erneut, als wir über die Wiesen gingen.

„Wir haben es verstanden, Karim“, sagte ich gereizt. „Aber das musst du den Tenga erklären. Auf die Diskussion, die garantiert aufkommen wird, habe ich nämlich keine Lust.“

„Das werde ich auch“, meinte er übel gelaunt. „Wenn sie denken, dass sie meine kleine Schwester und meinen besten Freund schon wieder einfach so einbinden können, haben sie sich geirrt.“

Hyron schnaubte amüsiert. „Wie nett, dass du dieses Mal auch an mich denkst.“

„Könnt ihr eigentlich auch nur eine Minute lang still sein?“, fragte Ti’ha und schüttelte den Kopf, während sie die Augen verdrehte.

„Wieso sollten wir?“, wollte Karim verwundert wissen, ehe ein Blitzen in seinen Augen auftauchte, das ich zur Genüge kannte. „Falls das ein verdeckter Wunsch nach mehr Aufmerksamkeit war, sag das doch direkt. Wir kümmern uns sehr gern auch um dich, wenn du dich das nächste Mal in Gefahr bringst.“ Der Blick, den die Zea meinem Bruder zuwarf, wirkte tödlich, aber Karim grinste nur breit und stieß ihr sacht gegen die Schulter. „Du solltest etwas lockerer werden, Ti’ha.“

„Und du solltest aufpassen, mit wem du deine Scherze treibst, Karim“, beschwor sie ihn.

„Ach was, ich weiß genau, dass du selbst gern andere auf den Arm nimmst. Du musst das also nicht vor uns verheimlichen.“

Ich lachte leise, als Ti’ha tief durchatmete, wohl um sich zu beruhigen. Umsichtig legte ich meinem Bruder eine Hand auf den Arm. „Karim, ich denke eher, dass Ti’ha derzeit etwas angespannt ist.“

„Nur noch mehr Grund, ab und an auch mal zu lachen.“

Da gab ich ihm durchaus recht und ich war glücklich, dass mein Bruder so eine Frohnatur war. Und das obwohl er noch immer mit Tack litt. Ich ließ meine Hand hinabwandern, griff nach Karims und drückte seine Finger. Überrascht sah er zu mir, lächelte dann aber und erwiderte den Druck, ehe wir losließen und uns dem Waldrand näherten.

Ich war unendlich dankbar, dass Karim noch lebte, aber der Gedanke wurde in meinem Kopf beiseitegedrängt, als wir zwischen die Stämme traten und das feine Sonnenlicht, das die Umgebung nur noch sacht erhellte, dumpfer wurde. Doch es war bei Weitem nicht so dunkel wie bei meinem letzten Besuch.

„Ist es weit?“, fragte Ti’ha, aber ich schüttelte den Kopf.

„Wir müssen nur ein paar Meter in den Wald hinein.“

Ich übernahm die Führung und leitete die anderen sicher zu der Senke. Allerdings wurden wir schon ungeduldig erwartet, denn Neralis empfing uns auf der Hälfte der Strecke. Man merkte ihr an, dass die Reparatur ihres Wesens abgeschlossen war, denn ihre Gestalt war nicht mehr durchscheinend, und wenn das Licht nicht bunte Reflexe auf ihrem braunen Haar ausgelöst hätte, hätte sie wie ein normales Kind ausgesehen. Mit wieder einmal finsterem Blick stemmte sie die Hände in die Hüften. „Was war an der Bitte, allein zu kommen, denn so schwer?“

„Entspann dich“, meinte Ti’ha unbeeindruckt und ging einfach an der Tenga vorbei. „Es ist ja nicht so, als würdest du nicht jeden von uns kennen. Sei lieber dankbar, dass wir euch helfen wollen.“

„Dankbar?“, empörte sich Neralis. „Das solltet ihr eher uns sein.“

„Das sind wir doch auch“, ging Hyron dazwischen. „Also, hier sind wir. Seid ihr so weit?“

„Nein, nicht ganz“, erklärte Neralis und beruhigte sich bei Hyrons Worten um eine Winzigkeit. „Der magische Kreis ist noch nicht fertig und wir müssen warten, bis die Sonne untergegangen ist, aber dann sollte uns nichts mehr im Weg stehen. Habt ihr den Kiesel dabei?“

„Ja, hier“, sagte ich schnell, wühlte ihn aus meiner Tasche und überreichte ihn der Tenga.

Sie hob das unscheinbare graue Etwas dicht vor die Augen, überprüfte es gründlich und brummte dann zufrieden. „Er ist äußerst sauber hergestellt worden und wird uns gute Dienste leisten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Noch immer verblüfft es mich, dass ich ihn nicht zuvor bei dir bemerkte. Kommt.“

Damit wandte sie sich ab und führte uns zu der kleinen Senke, in der ich die Tenga schon vor einigen Tagen besucht hatte. Hier waren die restlichen Leute des magischen Volkes geschäftig dabei, mit ihren Dolchen Runen und Linien in den von Blättern befreiten Boden zu ziehen. Noch schimmerte das gezeichnete Konstrukt nicht und neugierig sah ich den Kindern bei ihrer Arbeit zu. Sie schienen ganz genau zu wissen, was sie da taten, zögerten nicht ein einziges Mal und kamen sich niemals in die Quere, obwohl fast zwanzig Tenga an dem Runenkreis werkelten.

„Könnten wir das eigentlich auch?“, fragte ich Neralis, die bei uns am Rand stehen blieb und den Fortschritt begutachtete.

Misstrauisch sah sie zu mir auf. „Was meinst du?“

Ich deutete auf ihr Volk. „Könnten wir mit den Dolchen und dem Wissen um die richtigen Linien ebenfalls zaubern?“

Neugierig blickten Karim und Hyron zu uns, aber zu unserer Enttäuschung schüttelte Neralis den Kopf. „Nein, euch fehlt die Verbindung zu der Materie und damit die Möglichkeit, Magie zu aktivieren. Zwar könnt ihr Artefakte oder bereits fertige Zauber benutzen, aber sie selbst herzustellen, ist nur uns Tenga und sehr wenigen weiteren Völkern möglich.“

„Wie schade“, meinte ich und verzog den Mund. „Ich hätte das sehr spannend gefunden.“

Neralis zeigte ein schmales Lächeln. „Zumindest bist du eine Magieberührte, das ist doch schon mal was.“

Das stimmte und ich lauschte einen Moment auf die warme Bindung zu Ferril, doch ehe ich noch etwas zu Neralis sagen konnte, rief ein Tenga herüber: „Neralis, wir sind fertig. Willst du einmal drüberschauen?“

„Was sagt Aran denn?“, erwiderte sie genauso laut.

Der angesprochene Blondschopf reckte sich sofort und hielt einen Daumen hoch. „Es passt alles.“

„Dann warten wir noch, bis die letzten Sonnenstrahlen vergangen sind, ehe wir beginnen. Macht euch bereit.“

„Wieso hast du nach Arans Meinung gefragt?“, wollte Karim neugierig wissen, während sich die Tenga am Rand des Kreises positionierten.

Neralis beobachtete ihre Leute kurz und sah dann zu meinem Bruder auf. „Aran ist noch jung, aber schon jetzt fast so mächtig wie ich. Irgendwann wird er meinen Posten als unser Anführer einnehmen und ich bereite ihn lieber darauf vor, ehe noch etwas Unerwartetes passiert.“

„Du meinst, etwas wie ein verpatztes Ritual?“, fragte Hyron möglichst unschuldig.

Neralis würdigte ihn keines Blickes. „Zum Beispiel.“

Irgendwie freute mich die Eröffnung, dass Aran irgendwann Anführer der Tenga wurde, und während ich den Jungen dabei beobachtete, wie er seinen Platz am Rande des Kreises einnahm, hoffte ich, dass dieses Völkchen nach der ganzen Sache nicht wieder das Exil suchen würde. Es wäre schade, wenn ich Arans weitere Entwicklung nicht miterleben könnte.

Über meine eigenen Gedanken belustigt lächelte ich und sah dabei zu, wie die Tenga ihr Ritual begannen. Wie beim letzten Mal stießen sie ihre Dolche in die Runen, die daraufhin golden zu leuchten begannen. Die Sonne war nun komplett untergegangen und sobald ihr direktes Licht verging, setzte das magische Volk mit diesem leisen Summen ein, das ich sowohl bei dem letzten Ritual als auch bei Neralis’ Reparatur gehört hatte. Die Linien und Zeichen flammten auf und Neralis betrat den Kreis.

Sofort erkannte ich die Parallelen zum vergangenen Ritual.

Die Gestalt des Mädchens zerlief, zeigte die Ursprungsform der Tenga, und in der Mitte begann sie, einen kleineren Kreis zu zeichnen, während der Gesang ihres Volkes anschwoll und Worte hinzugefügt wurden, die ich nicht verstand. Kaum beendete Neralis ihr Werk, schoss ein helles Licht hinauf in den Himmel und als es nachließ, stand die Tenga wieder in ihrer Kindergestalt da und hielt ein leuchtendes Etwas in der Hand, das wie ein gefallener Stern funkelte. Auffordernd blickte sie Hyron und mir entgegen und mein Herz hämmerte augenblicklich hart in der Brust.

Bis hierher waren wir auch beim letzten Mal gekommen und ich erinnerte mich noch deutlich an den furchtbaren Schmerz, der durch meinen Körper fuhr, als das Ritual gescheitert war. Ich wollte das nicht noch einmal erleben und meine Beine weigerten sich, einen Schritt auf den Kreis zuzumachen.

„Es sieht gut aus“, meinte Ti’ha beruhigend.

„Woran erkennst du das?“, fragte Karim und sprach damit meine Gedanken aus.

„An nichts“ erklärte die Zea nach wenigen Sekunden des Schweigens. „Es ist eher ein Gefühl. Beim letzten Mal war der Wind unruhig und man spürte das Zittern der Energien.“

„Der was?“, fragte ich zweifelnd.

Ti’ha grinste schief. „Wenn du solchen Ritualen öfter beiwohnst, wirst du verstehen, was ich meine. Los, Himmelsmädchen, geh ruhig.“

Aber ich zögerte noch immer.

Da griff Hyron nach meiner Hand, umschloss meine Finger und lächelte mir aufmunternd zu. Er zeigte sich stark, weil ich es in diesem Moment nicht war, aber auch er musste Zweifel haben, ob alles funktionierte. Trotzdem zog er mich nach vorn – und ich folgte.

Karim berührte mich ganz kurz an der Schulter, ehe er uns gehen ließ, und die Nähe zu meinem Bruder gab mir zusätzliche Kraft. Also machte ich einen entschlossenen Schritt über die magischen Zeichen und wappnete mich für das merkwürdige Gefühl, das unter Garantie aufbranden würde.

Und tatsächlich, schon spürte ich diese beunruhigende zweite Präsenz in mir, die nichts mit Ferril zu tun hatte, doch dieses Mal war es nicht ganz so unangenehm. Eher wie ein Prickeln, das durch meine Adern rann.

Kurz atmete ich durch und ging dann neben Hyron zu Neralis. Auffordernd nickte sie uns zu, als unsere Nähe das Licht verblassen ließ und erneut die Kette mit der weißen Perle als Anhänger erkennbar wurde. Zweifelnd blickte ich zu Hyron auf, der mir ein Lächeln schenkte und dann meine Hand hob, damit wir das Artefakt gleichzeitig berühren konnten.

Ich kniff die Augen zusammen, erwartete bereits den Schmerz – und atmete auf, als er nicht kam. Stattdessen spürte ich einen Hauch auf meiner Haut, der an Wind erinnerte und doch ganz anders war. Schnell schaute ich auf meine Arme hinab und sog erschrocken die Luft ein, als ich das Licht bemerkte, das meinen ganzen Körper einhüllte und mir mit seinem leichten Hauch einen Schauer verursachte. Ein Blick zu Hyron verriet, dass es auch seine Haut überzog, und seine Augen glühten zudem in einem sanften Gold. Ob das bei mir ebenfalls so war?

Ich wusste es nicht und konnte es auch nicht erfragen, denn der Schimmer zog sich bereits zurück und verschwand schließlich in der kleinen Perle des Artefakts. Weiß, aber ohne magisch zu wirken, lag sie nun in Neralis’ Hand und mutete wie ein ganz normales Schmuckstück an. Auch die Linien und Runen um uns herum verblassten, bis nur noch die magischen Dolche die einbrechende Nacht erhellten.

„Hat …“, begann ich, musste mich aber räuspern. „Hat es funktioniert?“

„Ja“, bestätigte mir Neralis und aus ihrer Stimme sprach unendliche Erleichterung. „Dank des Kiesels konnte ich die Macht leiten, ohne dass sie mich zerriss. Das Artefakt ist fertig.“

Jubel kam unter den Tenga auf und Ti’ha und Karim grinsten breit. Schnell kamen sie näher.

„Dann heißt das nun wohl, dass wir den Nanjok ordentlich in den Hintern treten können, hm?“, meinte Karim fröhlich.

Ti’ha schnaubte. „Wir? Du wohl eher nicht oder lässt du deinen Greifen allein zurück?“

Karims enttäuschte Miene brachte mich fast zum Lachen. „Nein, sicherlich nicht, aber wer weiß, wer nun mit dem Artefakt in den Norden aufbrechen wird. Das haben die Anführer zu entscheiden.“

„Das stimmt“, unterbrach uns Neralis und ihre schmalen Finger umschlossen die Kette fest. „Deswegen sollten wir auch zu ihnen gehen und das Artefakt überreichen. Jetzt, da das Ritual geglückt ist, können wir uns um den Rest kümmern. Wäre ja gelacht, wenn wir die Nanjok nicht einholen würden.“

Sie ging an uns vorbei, um ihren Worten Taten folgen zu lassen, und schnell eilte ich ihr nach. Nun ja, zumindest versuchte ich es. Kaum machte ich einen Schritt, gaben meine Beine kraftlos nach und ich sackte mit einem überraschten Geräusch zu Boden. Karim griff geistesgegenwärtig nach meinem Arm, aber da ließ sich auch Hyron mit einem Stöhnen neben mir nieder.

„Ihr solltet bleiben“, empfahl uns Ti’ha und blickte mit ihren Rehaugen streng auf uns herab. „Das Ritual hat euch einiges an Energie entzogen und ihr solltet euch erst ausruhen, ehe ihr euch auf den Heimweg macht.“

„Wieso werden uns solche Nebenwirkungen immer erst im Nachhinein mitgeteilt?“, beschwerte ich mich gereizt.

Neralis, die den äußeren Ring erreichte, rief über die Schulter zurück: „Weil ihr nicht gefragt habt.“

„Diese fiese, kleine …“, presste ich zwischen den Zähnen hervor, unterbrach mich aber, als Aran an uns herantrat und mir einen Becher mit einer dunklen Flüssigkeit darin entgegenhielt.

„Hier, das wird gegen die Schwäche helfen.“

„Danke“, sagte ich automatisch und das Lächeln des sympathischen Jungen ließ die Wut in mir versiegen.

„Am besten lasse ich euch Karim hier und folge Neralis, um bei der Besprechung, die sicherlich gleich beginnt, dabei zu sein“, meinte Ti’ha, als ich vorsichtig an dem Getränk nippte.

Sofort schüttelte ich den Kopf. „Nein, nimm Karim mit dir.“

„Wieso das?“, fragte mein Bruder unwillig. Er wäre wohl lieber bei Hyron und mir geblieben, aber ich hatte einen guten Grund.

„Ich möchte dich dort haben, damit du uns im Nachhinein direkt erzählen kannst, wofür sich die Anführer entschieden haben.“ Karim öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, aber ich sah ihn flehend an. „Bitte, Karim.“

Er stöhnte und strich sich durch das rostrote Haar, ehe er finster auf mich herabsah. „Wieso kann ich dir eigentlich keinen Wunsch ausschlagen?“

„Weil du einen Schwesterkomplex hast“, warf Hyron belustigt ein.

Heute flogen wirklich viele tödliche Blicke umher und Karim sah zudem so aus, als ob er etwas wenig Nettes erwidern wollte. Doch …

„Ich warte.“

Neralis’ strenge Stimme unterbrach Karim, weshalb er tief durchatmete und sich zur Ruhe zwang. „Na gut, Ray, ich tu dir den Gefallen, aber du, mein Freund“, er blickte bezeichnend zu Hyron, „bekommst das noch zurück.“

„Ich freue mich darauf“, meinte Hyron mit einem Grinsen und nahm mir den Becher aus der Hand, während sich Karim ruckartig abwandte und den beiden Frauen folgte.

„Eure Worte lassen das nicht unbedingt vermuten, aber ihr seid gute Freunde, oder?“, fragte Aran und sah meinem Bruder hinterher.

„Die besten sogar“, antwortete Hyron und trank einen Schluck des dunklen Gebräus. Angewidert verzog er das Gesicht und betrachtete die Brühe. „Was ist denn das Widerliches?“

„Ein Sud aus mineralhaltigen Erden“, erklärte Aran.

„So schmeckt es auch“, bemerkte Hyron murmelnd, trank aber noch einen Schluck, eher er den Becher an mich zurückgab.

Der junge Tenga lachte leise. „Ja, es ist nicht gerade lecker, aber es wird euch gute Dienste leisten. Trotzdem lege ich euch ans Herz, euch so bald wie möglich hinzulegen. Das Schmieden eines derart starken Artefakts geht an uns allen nicht spurlos vorbei und die Schwäche wird bald noch stärker Einfluss auf euch nehmen.“

„Hm“, machte ich wohlig und lehnte mich an Hyrons Seite. „Vielleicht werden wir dann sogar mal in Ruhe gelassen und können ausschlafen.“

„Dafür müssen wir aber erst mal aufstehen und zu unseren Zimmern kommen“, bemerkte mein Freund, während ich einen tiefen Schluck nahm und mich dann unwillkürlich schüttelte. Das Zeug schmeckte wirklich abartig, beinahe als ob ich in den Waldboden bisse.

„Dann sollten wir nicht mehr warten“, sagte ich entschlossen und gab den Becher an Aran zurück, damit ich aufstehen konnte.

Doch das war leichter gesagt als getan, denn es bereitete mir schon unendliche Mühe, mich auch nur auf die Beine zu kämpfen. Ich fühlte mich so schwach wie noch nie in meinem Leben und am liebsten hätte ich Ferril durch unsere Verbindung gebeten, mir zu helfen. Aber mein Mädchen schlief bereits und ich wollte es nicht wecken.

Also schleppten Hyron und ich uns allein Richtung Urian, während die Tenga zurückblieben und die Spuren des Zaubers beseitigten. Ganz ehrlich, was auch immer unsere Anführer entscheiden würden, mir war es in diesem Moment egal. Meine Gedanken kreisten einzig darum, in mein Bett zu steigen und zu schlafen. Am besten ewig.


Kapitel 17
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Hyron

Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so kraftlos wie nach dem Ritual gefühlt. Auf dem Weg aus dem Wald und über die Wiesen waren Rayna und ich sogar schon so weit gewesen, uns einfach auf das weiche Gras sinken zu lassen, um dort zu schlafen. Doch die Temperaturen sanken bereits auf unangenehm kühle Werte, weshalb es uns nicht gutgetan hätte, dort zu nächtigen. Also hatten wir uns noch bis in die Botschafterräume vorgekämpft und fielen dort in Raynas Bett, um augenblicklich die Augen zu schließen.

Wir hatten nicht einmal mehr Muße, uns zu entkleiden oder auch nur unter die Decke zu kriechen. Unsere Körper forderten zu sehr ihre Ruhe. Keine Träume schafften es durch die Bewusstlosigkeit meines Geistes und ich ruhte gefühlte Ewigkeiten. Trotzdem hatte ich das Gefühl, nur Minuten geschlafen zu haben, als ein forderndes Klopfen ertönte und mich aufschreckte. Ich ruckte sogar aus dem Kissen hoch, während Rayna nur murrte und sich die Decke über den Kopf zog.

„Ja?“, fragte ich desorientiert und kurz wusste ich nicht, wieso es um uns herum so dunkel war. Das dachte sich wohl auch unser Besuch, denn er pfiff überrascht, als er die Decke an der Tür beiseiteschob und nur schwaches Licht aus dem Flur hereinfiel.

„Ihr scheint echt müde gewesen zu sein, wenn ihr weder die Lampe angemacht noch eure Schuhe ausgezogen habt“, ertönte Karims Stimme.

Noch immer mit Nebel im Kopf sah ich zu meinen Füßen, die in den Stiefeln steckten.

„Scheint so“, brachte ich hervor und rieb mir über die Augen, damit diese schreckliche Benommenheit abließ.

Karim ging derweil zu einer der Zimmerecken, um die dortige Lampe zu entzünden. Ich gab ein unwilliges Geräusch von mir, weil das plötzliche Licht unangenehm war. Rayna wickelte sich die Decke noch mehr um den Kopf, nur um dann wieder wie tot dazuliegen. Amüsiert strich ich ihr über den Rücken, wandte mich aber an ihren Bruder. „Wie spät ist es?“

Karim setzte sich ans Fußende. „Dass ich diese Frage gerade von dir höre, hätte ich nie für möglich gehalten. Schließlich ist dein Zeitgefühl untrüglich. Eher habe ich erwartet, dich schon längst im Ohan anzutreffen.“ Als ich ihn nur unverständig ansah, grinste er. „Es ist später Nachmittag.“

Ruckartig hob sich die Decke, als sich Rayna auf die Ellenbogen hochdrückte. „Bitte was?“, fragte sie undeutlich in den Stoff hinein und zog ihn dann bis über die Nasenspitze hinab. „Wir haben so lang geschlafen?“

„Aye“, bestätigte uns Karim. „Tailock wollte euch bereits in den frühen Morgenstunden wecken lassen, aber Neralis hat ihm ans Herz gelegt, euch Zeit zu geben. Wenn ich euch jetzt, Stunden später, betrachte, hatte sie wohl recht. Nun ist die Besprechung aber vorbei und einige Entscheidungen sind gefallen, die auch euch betreffen.“

Neugierig setzte ich mich auf und rieb mir erneut über die Augen. „Was wurde beschlossen?“

Karim seufzte frustriert, wodurch ich sofort wusste, dass uns die Entscheidungen der Anführer nicht gefallen würden. Rayna verzog schon das Gesicht und verkroch sich lieber wieder unter der Bettdecke. „Das darf ich euch nicht sagen. Tailock und Belian wollen es euch selbst erklären. Deswegen habe ich euch jetzt auch geweckt, denn schon morgen soll es losgehen.“

Rayna, die über den Rand der Decke schielte, und ich tauschten einen Blick miteinander.

„Das klingt richtig beschissen“, bemerkte mein Himmelsmädchen und ich nickte ernst.

Ein dumpfes Gefühl entstand in meinem Magen, das sich festsetzte und mit Sicherheit nicht allzu bald verschwinden würde. Ich hatte eine miese Vorahnung. Trotzdem … Wir durften nicht zögern. Mir war es lieber, sofort Bescheid zu wissen, und schlimmer, als den Nanjok folgen zu müssen, würde es schon nicht werden. Also schwang ich die Beine aus dem Bett. „Lass es uns hinter uns bringen, Ray, ändern können wir es sowieso nicht.“

„Du bist wie immer unerträglich optimistisch“, murrte Rayna, stand aber ebenfalls auf und zusammen folgten wir Karim – wenn auch noch immer schlaftrunken.

Meinen besten Freund so ernst und zudem schweigend zu erleben, kam nicht oft vor und beunruhigte mich zusätzlich. Er ignorierte sogar Tack, der den Kopf hob und leise krähte, als wir den Stall durchschritten. Unsicher betrachtete Rayna ihren Bruder, bog aber trotzdem kurz ab, um Ferril zu begrüßen, die neben Tack im Heu lag.

„Ist es wirklich so schlimm?“, fragte ich Karim leise, als wir zu zweit vorgingen.

Kurz wandte er mir den Blick aus seinen sturmgrauen Augen zu. „Ziemlich, ja. Ich und einige andere waren vehement dagegen, aber am Ende musste ich zustimmen. Was blieb mir auch für eine Wahl? Ich bin schließlich nur Botschafter.“

Sonst hatte Karim kein Problem damit, aber heute ärgerte es ihn deutlich, keine machtvollere Position innezuhaben. Daher wusste ich sofort, dass die Aufgabe, die vor uns lag, heikel war. Denn nur wenn Rayna in Gefahr geraten konnte, wurde Karim so leidenschaftlich. Aber mir wollte nicht in den Sinn kommen, was nun schon wieder los war. Von Anfang an hatten wir gewusst, dass wir den Nanjok folgen und sie vor den Grenzen ihrer Länder einholen mussten. Was hatte sich nun daran geändert?

Ich beschleunigte meinen Schritt, weil ich unbedingt wissen wollte, worum es ging, von Karim aber keine Informationen erhalten würde. Normalerweise nahm er seine Verschwiegenheitspflicht mir gegenüber nicht ganz so ernst, weshalb ich nur noch nervöser wurde.

Rayna holte uns ein, als wir gerade über den Platz vor dem Ohan schritten. Unruhig nestelte sie am Ärmel ihres Kleides herum und strich dann eine Falte im Rock glatt. Schon seit einigen Tagen trug sie diese lieber als die enge Reiterkleidung und ich ertappte mich häufig dabei, mich über meine vielen Aufgaben bei den Verletzten zu ärgern, die mich von der hübschen Frau fernhielten. Denn sie sah in dieser weiblichen Kleidung unfassbar anziehend aus. Der leichte Rock umspielte ihre schönen Konturen und ihr ganzes Auftreten wirkte weicher, aber auch fröhlicher. Sie schien in einem Kleid ihre Sorgen besser vergessen zu können und das gefiel mir sehr gut. Andererseits genoss ich ihren Anblick in der hautengen Lederkluft ebenfalls über alle Maßen. Aber wahrscheinlich könnte Rayna auch einen Leinensack tragen, ohne dass ich sie unattraktiv finden würde.

Der Gedanke amüsierte mich und verdrängte das bittere Gefühl in meinem Inneren. Allerdings kehrte es mit Macht zurück, als wir zwischen die Säulen des Ohan traten und sich die große Versammlungshalle vor uns öffnete. Denn an der Plattform, auf der meine Eltern immer bei einer Sitzung saßen, standen neben meinem Vater und Tailock auch noch einige andere Leute, die ich nicht unbedingt erwartet hätte. Darunter befanden sich Ti’ha und Neralis, aber auch Aran, mein Bruder Noley und meine Mutter.

Letztere trug einen solch besorgten Blick zur Schau, dass ich eigentlich schon keine Lust mehr darauf hatte, was auch immer uns gleich mitgeteilt wurde. Trotzdem folgte ich Karim, der uns zielgerichtet zu den anderen führte. Als sie uns bemerkten, unterbrachen sie ihr leises Gespräch und meine Mutter machte ein ängstliches Geräusch, lief zu uns und schloss mich in die Arme. Ich hob die Augenbrauen und tätschelte ihr den Rücken, wandte mich aber an Vater und Tailock. „Was auch immer ihr entschieden habt, es scheint nichts Gutes für uns zu bedeuten.“

Vater verzog den Mund, während sich Mutter wieder von mir löste. „Es ist ein Kompromiss, mit dem wohl niemand zufrieden ist, der sich aber nicht vermeiden ließ.“

„Bitte“, unterbrach Rayna ihn angespannt. „Sagt es uns einfach. Schon jetzt macht mich das Drumherumgerede extrem nervös.“

Kurz seufzte Tailock, vielleicht weil er Raynas unverblümte Art nicht guthieß, möglicherweise aber auch, weil er ahnte, wie sie reagieren würde. Denn: „Wir haben entschieden, euch beide hinter den Nanjok herzuschicken, und das ohne eine Streitmacht, sondern nur mit wenigen Begleitern.“

Für eine Sekunde starrten Rayna und ich den Anführer des Himmelsvolkes fassungslos an, ehe ich mich fangen konnte. „Bitte was? Ich dachte, alle unverletzten Männer sollen aufbrechen.“

Tailock nickte. „Das war zuerst auch angedacht, aber wir haben schnell erkannt, dass diese Idee nicht durchführbar ist.“

„Wieso?“, brachte Rayna erstickt hervor. Ein Blick zu ihr verriet, wie wütend sie war und wie sehr sie sich zusammenreißen musste, nicht laut loszuschreien. Fest ballte sie die Hände zu Fäusten und ihr ganzer Körper bebte.

Ich selbst wusste ehrlich gesagt gerade nicht, was ich denken sollte. Daher wandte ich mich erneut Vater zu, als er zu erklären begann. „Weil es Krieg bedeuten würde, Reiterin Rayna.“ Ihr offizieller Titel ließ Rayna zusammenzucken und ihre Wut schien sich zu legen. Stattdessen presste sie die Lippen fest aufeinander. „Wenn die Nanjok bei uns einfallen, ist das eine Sache. Schlagen wir sie zurück, wie wir es schon oft getan haben, kehren sie in ihr Land zurück und der Streit legt sich für eine gewisse Zeit wieder. Fallen wir jedoch bei ihnen ein, ist das für sie eine Kränkung höchsten Maßes. Sie würden eine Fehde anfangen, die viele Generationen anhalten und noch viel mehr Leben kosten würde, als es bei uns bereits geschehen ist.“

Ich glaubte zu verstehen. „Und da Zemzee einen großen Vorsprung hat, werden wir ihn mit einer Streitmacht nicht einholen können, bevor er über die Grenze verschwindet.“

„Mehr noch“, bemerkte Tailock. „Ti’has Späherinnen vermuten, dass sich Zemzee mit seinen Leuten bereits seit gestern in den Gebieten der Nanjok befindet. Daher hilft uns nicht einmal die Schnelligkeit der Greifen. Wir können keine Streitmacht losschicken, wenn wir folgende Generationen nicht in diese Geschichte hineinziehen wollen.“

Ich seufzte, weil ich das Problem und die damit verbundene Lösung erkannte. „Also bleibt nur die Möglichkeit, eine kleine Truppe zu schicken, um die Elementsteine im Verborgenen außer Gefecht zu setzen.“

Vater nickte und bedachte mich mit einem stolzen Blick. „Genau. Zudem muss sie schnell sein, damit Zemzee mit den Elementsteinen nicht in der Hauptstadt der Nanjok und damit bei seinem König ankommt. Dort werden sie für uns unerreichbar sein. Daher müssen wir auf die Schnelligkeit der Greifen und Zea zurückgreifen.“

„Aber warum denn schon wieder wir beide?“, brach es aus Rayna heraus und ihre Stimme hallte in der Stille der Halle wider.

„Weil Neralis uns im kleinen Kreis erklärt hat, dass nur Magieberührte das gestern geschmiedete Artefakt aktivieren können“, versuchte Tailock, sie zu beruhigen, aber das ließ Raynas Temperament nicht zu.

„Das erklärt aber nicht, wieso Hyron und ich das übernehmen müssen“, rief sie aufgebracht.

„Ray“, beschwor Karim sie, aber es war zu spät. Mein hübsches Himmelsmädchen hatte sich in Rage geredet.

„Erst werden wir gefangen genommen und können nur mit Mühe fliehen, dann werden wir in die Tempel der Tenga geschickt, in denen wir fast umkommen. Mehrmals, um genau zu sein. Dann sind wieder nur wir beide in der Lage, das Artefakt herzustellen, und nun müssen wir auch noch in den Norden? Haben wir nicht schon genug Blut, Energie und Unversehrtheit in all das gesteckt? Wieso kann es denn niemand anderes machen? Alle Magieberührten können das Artefakt doch aktivieren.“

Ich holte schon Luft, um Rayna zu unterbrechen, ehe sie etwas sagte, was ihren sowieso schon wackeligen Posten bei uns weiter in Gefahr bringen konnte – selbst wenn sie viel Wahres ansprach –, aber Tailock hob die Hand und lächelte mich sacht an. „Danke, Hyron, aber ich bin das Temperament meiner Leute gewohnt. Ich regle das schon.“ Streng blickte er Rayna an. „Ich gebe dir in vielem recht, Reiterin Rayna, aber unsere Entscheidung kommt nicht von ungefähr. Wir haben lang darüber diskutiert, wen wir schicken sollen, aber selbst wenn nur unser kleiner Kreis hier weiß, warum, muss Hyron gehen.“

„Welcher Grund soll das sein?“, fuhr Rayna ihn scharf an.

„Weil die Zeit drängt und er die besten Möglichkeiten hat, Zemzee schnell und vor allem unauffällig zu finden.“

Rayna erstarrte und ich stöhnte verstehend. Meine Gabe war tatsächlich unsere einzige Chance, die Elementsteine ohne Verzögerung zu finden und dabei Wege zu nutzen, die uns fern von den Nanjok hielten. Zu leicht könnten sie unser Eindringen in ihr Land bemerken. Es war logisch, selbst wenn ich mich gerade für meine Fähigkeit hasste.

Sacht fuhr ich mit meinem Daumen über die beiden Narben, an denen sich früher zwei meiner Finger befunden hatten. Ich gab es ungern zu, aber Raynas Argumente stimmten. Wir hatten schon genug in der Sache gegeben und ich wollte nicht, dass es noch mehr wurde. Trotzdem waren alle Alternativen weit schlechter, denn die Spuren der Nanjok waren nach den vielen Tagen unter Garantie schon verwaschen und alle anderen Späher würden viel Zeit damit verschwenden, Zemzee ausfindig zu machen. Und dass er mit einer Streitmacht zurückkehrte, mussten wir verhindern.

„Rayna“, mischte sich nun meine Mutter ein und unwillig sah mein Himmelsmädchen zu ihr. „Du musst nicht mit auf diese Mission gehen. Wir haben noch ein paar wenige Magieberührte in unseren Reihen, die diese Aufgabe übernehmen können. Aber wir sind davon ausgegangen, dass du meinen Sohn nicht allein gehen lassen willst.“

Rayna blinzelte und überraschend schnell löste sich die Spannung aus ihren Schultern. Jeder hier konnte unter Garantie erkennen, wie Raynas Kampfgeist erlosch, weil meine Mutter recht hatte. Sie würde mich nie allein gehen lassen.

Und das wiederum machte mich wütend.

Nicht Rayna gegenüber, sondern weil die anderen ihre Liebe zu mir ausnutzten. Denn mir fielen augenblicklich noch andere Argumente ein, wieso ausgerechnet Rayna mit mir kommen sollte. Allein schon die Tatsache, dass mich Ferril an sich heranließ, eröffnete uns viele Möglichkeiten. Ich verstand wahrlich, wieso die Wahl gefallen war, wie sie eben gefallen war, aber ich hasste es aus tiefster Seele. Wir würden in eine Situation reiten, die so viele Variablen enthielt, dermaßen große Gefahren, all das Ungewisse … Und dabei lasteten Unmengen an Verantwortung auf unseren Schultern. Wir würden einen Krieg verhindern müssen, vielleicht sogar die Auslöschung unserer Völker, und sollten dabei auch noch ungesehen bleiben …

„Ihr geht auch nicht nur zu zweit“, warf Vater ein, als wir verbissen schwiegen.

Rayna warf mir einen kurzen Blick zu, ehe sie fragte: „Wer soll uns begleiten?“

„Ich“, erklärte Ti’ha sogleich. „Rascha ist schnell genug, um mit Ferril Schritt zu halten, und ihr werdet einen guten Schwertarm sicherlich gebrauchen können.“

„Außerdem schicke ich Aran mit euch“, sagte Neralis, die bisher stumm gelauscht hatte. „Er mag sich nicht sonderlich gut in der Wildnis auskennen, aber ihr habt jemanden in der Nähe, der euch Rat geben kann, wenn es um magische Dinge geht. Ihr jagt schließlich Artefakten hinterher.“

„Also nur zu viert?“, fragte Rayna. Sie klang nicht mehr wütend, eher resigniert, was mir fast noch weniger gefiel. Denn im Moment würde ich mich glatt mit ihr zusammen aufregen. Bitter biss ich die Zähne zusammen, weil ich gern abgelehnt hätte. Aber ich konnte nicht. Nicht wenn es um den Frieden meines Volkes ging.

„Nein“, mischte sich Noley ein, sodass ich zu ihm sah. „Ihr geht zu fünft. Da es zwei Leute braucht, um das Artefakt gegen die Elementsteine zu aktivieren, wollen wir auf Nummer sicher gehen und euch einen weiteren Magieberührten mitgeben.“

Rayna schüttelte den Kopf. „Wenn Aran uns begleitet, haben wir doch einen zusätzlichen Magiekundigen dabei. Drei Leute, die potenziell den Zauber in der Perle auslösen können, werden doch reichen, oder?“

„Nein“, mischte sich nun Aran ein. Er lächelte Rayna und mich beinahe entschuldigend an. „Ich werde euch nicht helfen können, wenn es um die Zerstörung der Elementsteine geht. Zwar ist es mir möglich, das Artefakt zu aktivieren, da es aber dazu konstruiert wurde, Magie zu zerstören, würde auch meine Substanz in Gefahr geraten – und am Ende die Vernichtung der Steine behindern. Aus diesem Grund muss ich einen gewissen Abstand wahren. Nur wenige Meter, aber doch zu weit entfernt, um es zu aktivieren.“

„Und daher werde ich euch begleiten“, vollendete Noley seine Ausführung.

Mein Bruder grinste schief, als Rayna mit einem Seufzen den Kopf in den Nacken fallen ließ und auch ich den Mund verzog. Ich liebte Noley, wie man es gegenüber seinen Geschwistern nur tun konnte, aber er würde uns die Reise sicherlich nicht einfacher machen. Unzufrieden wandte ich mich an meinen Vater. „Wieso Noley? Er wird irgendwann Häuptling und sollte sich nicht in Gefahr bringen.“

„Ja, das haben wir ihm auch gesagt, als er sich freiwillig meldete“, gab mir Vater recht und betrachtete seinen älteren Sohn. „Aber wir hatten einen gewissen Mangel auszugleichen.“

Ich wusste nicht, was das hieß, aber Ti’ha gab mir eine Erklärung. „Wir haben kaum noch Magieberührte, die dafür geeignet sind, euch zu begleiten. Eine von Belians Töchtern oder den drei Frauen aus dem Urian, die wir ausfindig machen konnten, wollten wir nicht bitten. Du kennst die Gründe ja. Shealif-Frauen eben. Bei uns Zea gibt es keine Magieberührten mehr, seitdem wir so dezimiert wurden, und fünf Männer aus den Klans, die die Befähigung haben, wurden bei dem Kampf neulich zu schwer verletzt.“

„Es gab noch drei Männer bei den Vogelkrallen und den Bergkämmen“, warf meine Mutter ein und seufzte dann. „Aber …“

„Die Klans befinden sich nicht mehr hier“, vollendete Tailock ihren Satz.

Rayna riss die Augen auf. „Sie sind ebenfalls gegangen?“

Karim nickte. „In den frühen Morgenstunden. Sie wollen nichts mehr mit der Auseinandersetzung zu tun haben und suchen sich lieber eine neue Heimat, ehe die Nanjok angreifen. Noley ist – genau wie du – die sinnvollste Wahl.“

Einen Moment schwiegen alle und mein Kopf war wie leer gefegt. Da machte es schon fast nichts mehr aus, dass der Mangel an Magieberührten Mutters Worte vorhin als kleine Lüge aufdeckte. Von Anfang an hatten weder Rayna noch ich eine Wahl gehabt. Wir mussten gehen, wenn wir nicht warten wollten, dass Zemzee mit einer viel größeren Armee wiederkam – und vielleicht große Teile Teharis’ verheerte, ehe wir die Steine ausschalten konnten.

Schließlich räusperte sich mein Vater und wandte sich direkt an Rayna und mich. „Wie ihr seht, sind unsere Alternativen gering. Wir haben viel darüber nachgedacht, ob wir euch beide wirklich schicken sollen, denn auch uns ist bewusst, wie viel ihr bereits erleiden musstet.“ Sein Blick zuckte kurz zu meiner versehrten Hand und auch zu Raynas Bein, das noch immer verbunden war. „Aber ihr habt trotzdem die besten Chancen, alles zu regeln, ohne dass ein Krieg ausbricht, der Generationen andauern könnte.“

„Also?“, fragte Ti’ha mit ihrer unumwundenen Art. „Macht ihr es?“

Ich sah zu meinem Himmelsmädchen, das mir im selben Moment den Blick zuwandte. Der Widerwillen war deutlich in dem Blaugrau ihrer Augen zu erkennen, aber auch die Kapitulation. Sie zuckte mit den Schultern. „Wir können doch nur zustimmen, oder?“

Traurig lächelte ich und hielt ihr eine Hand entgegen, die sie ohne Zögern ergriff. „Ja, aber besser gemeinsam als allein.“

„Ein Allein gibt es bei uns beiden nicht mehr“, bemerkte Rayna verschnupft, was mich tatsächlich zum Lachen brachte. Raynas Miene entspannte sich und gemeinsam nickten wir Vater und Tailock zu. „Wir machen es.“


Kapitel 18
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Mit einem Seufzen streckte ich mich im Stroh neben Ferril aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die steinerne Decke des Stalls. Der Geruch des Strohs und die typische Nuance nach Greif in der Luft beruhigten mich ein wenig, aber leider nicht genug, damit die Müdigkeit endlich über meine kreisenden Gedanken siegen konnte.

Tack, der seit seiner Rückkehr weiterhin in den Schlingen hing, damit seine gebrochenen Rippen nicht litten, krähte leise und zuckte im Schlaf mit dem linken Hinterlauf, weshalb er leicht vor- und zurückschwang. Ferril, die dabei seinen Schweif abbekam, beschwerte sich kurz und vergrub dann das Gesicht unter einer Schwinge, sodass ich lächeln musste. Umsichtig streckte ich die Finger aus und strich ihr sanft über die hellblauen Federn. Das Wissen, dass sie mich in den Norden begleiten würde, tat gut, aber trotzdem …

„Du bist noch immer wach?“, fragte mich eine Stimme und als ich den Blick von meinem Mädchen nahm, erkannte ich Karim, der vor dem Gatter stand. Er trug nur Unterwäsche und ein Hemd, das er sich wohl einfach übergeworfen hatte, denn es war nicht zugeknöpft.

„Ja“, antwortete ich ihm und wandte mich erneut der Decke zu. „Ich habe versucht, zu schlafen, war aber so unruhig, dass ich Angst hatte, Hyron zu wecken. Also bin ich hergekommen.“

„Macht dich die bevorstehende Reise dermaßen nervös?“

Ich hörte, wie Karim näher kam und sich in das frische Stroh niederließ. Ich schnaubte und setzte mich auf, um in die hellen Augen meines Bruders zu schauen. „Du bist doch auch nur wach, weil dich die Unruhe erwischt hat.“

Schief grinste Karim. „Das mag gut sein, aber sie ist sehr wahrscheinlich anderer Art als deine.“ Er sah zu Tack. „Wenn er nicht verletzt wäre, hätte mich niemand davon abhalten können, euch zu begleiten. So aber … Ich wäre nur eine Last und das darf ich bei dieser Mission nicht sein. Dich und Hyron aber allein gehen zu lassen, setzt mir ziemlich zu. Ihr müsst quasi etwas Unmögliches schaffen und ich bin nicht da, um auf dich aufzupassen.“

„Karim“, sagte ich milde tadelnd. „Ich brauche deinen Schutz nicht.“

Sein Blick flackerte wieder zu mir. „Wirklich? Auch nicht, wenn ihr euch heimlich in das Gebiet der Nanjok wagt, um magische Steine unschädlich zu machen, ohne wirklich zu wissen, wie? Ich denke, jeder braucht dabei so viel Hilfe wie möglich.“

„Wir haben doch das neue Artefakt“, begann ich, aber Karim schüttelte den Kopf.

„Wenn du dir selbst keine Sorgen machst, wieso sitzt du dann hier, statt friedlich zu schlafen?“

Punkt für Karim.

Ich verzog den Mund und begann, mit einem Strohhalm zu spielen und ihn zwischen den Fingern zu zwirbeln. „Du hast recht, ich bin extrem nervös. Vorhin, als uns die Aufgabe erklärt wurde, klang alles sinnig, aber inzwischen bin ich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee ist, nur uns fünf zu schicken. Ein Generationen andauernder Krieg darf natürlich nicht ausgelöst werden und wir müssen die Initiative ergreifen, ehe die Nanjok mit den Steinen und einer großen Streitmacht zurückkehren. Wer weiß, was sie alles zerstören, bevor wir unser Artefakt anwenden können.“ Sacht suchten meine Finger die weiße Perle, die inzwischen an ihrer Kette um meinen Hals hing. „Wir wissen ja nicht einmal, wie wir es aktivieren.“

„Neralis war mit Informationen wahrlich sparsam.“

„Sparsam?“, begehrte ich auf. „‚Das müsst ihr selbst herausfinden, da jedes Artefakt anders funktioniert‘, ist rein gar nicht hilfreich.“ Frustriert vergrub ich das Gesicht in den Händen. „Wir wissen weder, wie die Perle funktioniert, wo genau wir Zemzee finden werden, noch, was uns im Norden erwartet. Das ist wie ein Flug durch die Berge, während ein Schneesturm tobt.“

„Du kannst noch immer hierbleiben“, murmelte Karim leise.

Ich aber schüttelte den Kopf. „Nein, denn Harisha hatte recht. Selbst wenn es genug Magiebegabte gäbe, würde ich Hyron niemals allein gehen lassen. Und er hat sich mit der Aufgabe, die ihm auferlegt wurde, schon abgefunden.“

„Glaube mir, auch Hyron hat keine Lust auf dieses Himmelfahrtskommando.“

Ich schaute Karim an meinen Fingern vorbei an. „Und doch gibt es keine Alternative. Aufgeben und Abwarten ist schließlich nicht unser Ding.“

„Scheiße, nein, wirklich nicht.“ Mit einem Stöhnen ließ sich Karim rücklings auf das Stroh sinken, um nun seinerseits die Decke anzustarren. Zuneigung zu ihm wärmte mir das Herz und ich musste über meinen fürsorglichen Bruder lächeln.

Da kam mir ein Moment aus unserer Kindheit in Gedanken auf. Sacht stieß ich Karim gegen das Bein. „Erinnerst du dich an den Tag, als ich mich auf die Wette mit Kathges einließ?“

Karim knurrte. „Wie könnte ich nicht? Dieser strohdumme Kerl aus den unteren Ebenen hat dich schon immer gehasst, nur weil du einen Tag älter bist als er und daher vor ihm zu den Greifenjungen durftest.“

„Ja“, sagte ich mit einem Seufzen. „Ich kann mir gut vorstellen, dass er mir noch heute vorwerfen würde, dass Ferril sich für ihn entschieden hätte, wenn ich sie ihm nicht vor der Nase weggeschnappt hätte.“

„Idiot“, brummte Karim missgelaunt.

„Es verletzte mich jedes Mal, dass er mich nicht geeignet für Ferril hielt“, gab ich zu und strich meinem Mädchen eine Feder glatt. „Deswegen ging ich auf seine Wette ein. Noch heute klingt mir seine Stimme in den Ohren: ‚Wenn du es an den Lavabecken vorbei bis zum Herzen des Berges schaffst, erkenne ich dich als Greifenreiterin an.‘“

„Du warst sieben, Ray!“, begehrte Karim auf, weil er noch immer wütend wurde, wenn er an den Tag zurückdachte.

Aber ich bezweckte etwas damit, die Geschichte aufzuwärmen, und lächelte versonnen. „Ich habe mich furchtbar verlaufen und irrte gefühlte Wochen durch die Landschaft der Lavaseen.“

„So schlimm war es nicht“, warf Karim ein. „Am Ende haben wir dich nach sechs Stunden finden können.“

„Aber mir war so heiß, ich hatte furchtbaren Durst und vermisste Ferril schrecklich. Es war das erste Mal, dass ich sie zurückgelassen hatte, und irgendwann kauerte ich mich weinend zusammen. Soll ich dir verraten, was mir dabei durch den Kopf ging?“

„Dass du noch erleben willst, wie ich Kathges dafür steinige?“, brummte Karim, sodass ich lachen musste.

„Nein, ich hatte Angst und es ging mir nicht gut, aber ich war mir sicher, dass du kommen würdest, wenn ich nur brav an der Stelle blieb, wo ich in dem Moment war. Auf dich konnte ich mich schließlich immer verlassen.“

Karim schob die Hände unter den Kopf, damit er höher lag und mich anschauen konnte. „Wirklich?“

Ich nickte. „Und du kamst. Du hast mich angeschrien und mich danach gezwungen, sicherlich fünf Liter Wasser zu trinken, aber du bist gekommen und hast mich gerettet.“ Ich betrachtete meinen Bruder, der manchmal viel zu gluckenhaft war. „Danke, Karim, für alles, was du bis heute für mich getan hast. Es tut gut, jemanden zu haben, der sich solche Sorgen um einen macht, aber dieses Mal haben wir beide keine Wahl. Hyron und ich werden morgen früh mit den anderen Richtung Norden aufbrechen – ohne dich. Komme, was wolle, und ob wir es gutheißen oder nicht. Du musst wohl darauf vertrauen, dass deine Schwester inzwischen erwachsen genug ist, um allein zu überleben.“

„Ja, scheint so.“ Karim winkte mich zu sich und ich folgte dieser Aufforderung stumm. Als ich mich neben ihn legte und sich unsere Schultern berührten, sagte er: „Pass bitte gut auf dich auf, Ray. Wenn es euer Leben rettet, lasst die Mission bleiben und kommt zurück. Lieber suche ich mit euch zusammen nach einer anderen Lösung oder opfere gar ein Stück des unversehrten Teharis’, als dich und Hyron zu verlieren.“

Ich nickte und suchte Karims Hand, dessen Finger sich fest um meine legten. „Das werden wir, aber versuchen müssen wir es. Mit Ferrils Schnelligkeit, Ti’has Erfahrung, Hyrons Gabe und Arans Magie haben wir gute Chancen.“

Karim schnaubte leise. „Und Noley?“

„Wenn wir Glück haben, stirbt er nicht.“

Tatsächlich lachte mein Bruder daraufhin und knuffte mich in die Seite. „Unterschätze ihn nicht. Vermutlich kann er euch in brenzligen Situationen gut helfen.“

„Mir wäre es lieber, wenn wir nicht in brenzlige Situationen geraten würden“, murmelte ich und seufzte leise.

„Soll das ein Witz sein? Du bist die Königin im In-brenzlige-Situationen-geraten“, warf mir Karim doch tatsächlich an den Kopf.

Mit einem schiefen Grinsen sah ich zu ihm. „Was geht dir dabei durch den Kopf? Der Tag, als ich mich beinahe mit meinem eigenen Schwert aufspießte? Als ich aus dem Sattel fiel und Ferril beinahe auf mich drauftrat? Oder gar mein Fehltritt auf Rampe Nummer sieben?“

„Bei allen Winden“, rief Karim und drückte sich die Handballen gegen die Augen. „Dass du überhaupt so alt wurdest, ist ein Wunder.“

Ich lachte daraufhin und sah wieder hinauf an den grauen Stein, ohne jedoch noch etwas zu sagen. Ich schwelgte lieber ein wenig in unseren Kindheitserinnerungen.

Karim wandte mir den Kopf zu, aber ich blickte weiter an die Decke. „Du solltest dich jetzt hinlegen“, meinte er milde. „Du brauchst den Schlaf.“

„Ja, du hast wahrscheinlich recht. Ein Bett ist auch tausendmal gemütlicher als der Stein hier. Oder Erde. Bei den Göttern, ich habe jetzt schon keine Lust darauf, wieder auf dem Boden zu schlafen.“ Ich reckte mich und setzte mich mit Schwung auf.

Karim tat es mir langsamer gleich. „So oft sollte das nicht notwendig sein. Auf Ferrils Rücken schaffst du die Strecke bis zu den Grenzen der Nanjok in zwölf Stunden. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr es innerhalb von drei Tagen zurückschaffen.“

Ich lachte kurz auf, weshalb Ferril und Tack mit den fellbesetzten Ohren zuckten. „Da spricht aber Wunschdenken aus dir. Wir müssen noch einberechnen, dass Hyron mitfliegt und die anderen am Boden mit Rascha folgen. Ti’has Wolf ist zwar schnell, kann aber nicht mit der Höchstgeschwindigkeit eines Greifen mithalten, wenn er dabei durch unebenen Wald rennen muss. Zudem braucht Ferril mit zwei Personen auf dem Rücken häufiger Pausen. Wenn also wirklich keine Komplikationen auftreten, wir Zemzee so schnell wie möglich finden und die Steine ausschalten können, ohne bemerkt zu werden, brauchen wir sicherlich …“, ich rechnete kurz im Kopf, „an die sechs Tage. Du musst also wohl oder übel eine Woche ohne uns auskommen.“

Kurz sah Karim so aus, als wollte er sich darüber beschweren, aber stattdessen lächelte er traurig. „Solange ihr heil zurückkommt, soll mir das recht sein.“

Diese unübliche Reaktion meines Bruders überrumpelte mich, trieb die Angst in meinem Inneren aber noch einmal ordentlich an. Als Karim dann aufstand und mir eine Hand entgegenhielt, damit ich endlich in mein Zimmer ging, ließ ich mich hochziehen und umarmte ihn sogleich stürmisch. „Danke, Karim.“

„Wofür?“, fragte er überrascht.

„Für einfach alles. Du bist ein toller Bruder und ich habe dich unendlich lieb.“

Die Anspannung wich aus Karims Schultern und nun erwiderte er die Umarmung. „Ich dich ebenfalls, Ray, aber nun geh zu Hyron. Er kann dir sicherlich mehr Ruhe schenken als ich.“

Kurz blickten wir uns noch an und tauschten ein Lächeln miteinander, ehe ich mich von Karim löste und wir zusammen den Stall verließen. Ich wünschte ihm noch eine gute Nacht, ehe wir jeweils in unseren Zimmern verschwanden und ich direkt hinter dem schweren Stoff meiner Tür stehen blieb. Irgendwie fühlte sich mein Herz schwer an und mein Blick suchte in dem schwachen Zwielicht automatisch nach Hyron.

Der hübsche Shealif schlief, aber ich wusste, was er sagen würde, wenn ich ihm von meinen Ängsten erzählen würde: Ja, es liegt viel Ungewisses vor uns, aber du solltest positiver denken. Im Moment kann noch alles passieren. Gutes wie Schlechtes.

Und in diesem Augenblick, da ich Hyron friedlich schlafen sah, wollte ich an einen guten Ausgang glauben. Ein Lächeln fand den Weg zurück in mein Gesicht und ich löste mich von der Tür, um auf das hohe Bett zu klettern, unter die Decke zu schlüpfen und mich an Hyrons Seite zu schmiegen. Sofort schlang er die Arme um mich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Er sagte kein Wort, bot mir einzig in seiner Nähe Zuneigung und Geborgenheit an – und mehr brauchte ich für den Moment nicht. Solange wir beieinander waren, würde schon alles gut gehen.

Zumindest sagte ich mir das immer wieder.

***

Ti’ha betrachtete mich zweifelnd, als ich mit Ferril im Schlepptau auf den kleinen Hof trat, der sich den Ställen der Botschafter anschloss, und so intensiv gähnte, dass es schon in den Muskeln schmerzte.

„So früh, wie du zu Bett gegangen bist, hätte ich dich in besserer Verfassung erwartet“, bemerkte die Zea und stützte die Hände in die Hüften. „Du hättest schlafen sollen, statt dich stundenlang mit Hyron zu amüsieren.“

Ich musste grinsen, als Karim und Noley, die beide ebenfalls schon anwesend waren, die Gesichter verzogen. „Es wäre zu schön, wenn das der Grund wäre, aber ich konnte einfach nicht einschlafen. Mir sind zu viele Sachen durch den Kopf gegangen.“

Ti’ha schnalzte mit der Zunge. „Wie ihr alle ein Drama daraus macht, in den Norden reiten zu müssen. Auch dort sind die Wälder grün und der Himmel blau.“

„Und hinter jedem Baum kann ein Nanjok lauern, der dich umbringen will“, bemerkte Karim mürrisch. „Ja, das ist absolut identisch mit der Gegend hier.“

„Du bist zu ängstlich“, konterte Ti’ha geringschätzig. „Wir müssen nur unbemerkt bleiben. Dann sollte der Erfolg unserer Aufgabe garantiert sein.“

„Ich hätte dich nie so positiv eingeschätzt“, meinte Noley und strich sich das weiße Haar aus dem Gesicht.

Ti’ha warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Ich lasse mich von meinen Gedanken nur nicht so sehr beeinflussen wie ihr. Was bringt es mir, mich mit möglichen Szenarien auseinanderzusetzen, wenn sie noch nicht eingetreten sind? Das hindert einen nur in seinem Handeln.“

Noley grinste schief. „Einige würden das wohl eher so sehen, dass du blauäugig durch die Welt gehst.“

„Davon bin ich noch weit entfernt, Shealif“, erwiderte Ti’ha erhaben.

Obwohl die Zea nicht gerade nett klang und Noley wenig leiden zu können schien, lachte Hyrons Bruder leise, während sich Ti’ha ihrem Wolf Rascha zuwandte. Das riesige graue Tier war beinahe so groß wie Ferril und mit seinem struppigen Fell nicht gerade vertrauenserweckend, aber dennoch war es überaus friedlich. Sogar Ferril störte sich an seiner Gegenwart nicht mehr und ich gähnte nur erneut, statt mich in die Auseinandersetzung einzumischen. „Wo sind Hyron und Aran?“

Noley deutete über die Schulter zu dem Felsgang, der zum Ohan führte. „Hyron wollte noch einmal mit Neralis sprechen und die anderen warten, um sich von uns zu verabschieden. Ich vermute, dass sich auch Aran dort befindet.“

„Mir ist der kleine Tenga irgendwie suspekt“, sagte Karim weiterhin schlecht gelaunt und schloss sich uns an, als wir uns auf den Weg zur Versammlungshalle machten.

Ich sah ihn überrascht an. „Wieso das? Aran ist doch so ein lieber und charmanter Junge.“

Mit finsterem Blick verschränkte Karim die Arme vor der Brust. „Keine Ahnung, es ist nur ein Gefühl. Auch nette Leute können Hintergedanken haben.“

Ich schnaubte. „Du bist nur neidisch, weil er mit uns kommt, aber du nicht.“

Dass Karim daraufhin schwieg, bestätigte meine Vermutung. Ti’ha lachte rau und schlug Karim auf die Schulter, wofür sie sich recken musste. „Mach dir keine Gedanken. Aran ist sehr jung, besitzt aber ein gutes Herz. Er ist mir lieber als Neralis.“

„Wie das?“, wollte Noley wissen.

Die Zea zuckte mit den Schultern. „Sie ist genauso eine Schwarzseherin wie Karim.“ Mein Bruder beschwerte sich darüber, aber Ti’ha ignorierte ihn. „Und zudem brauchen wir ihr aufbrausendes Temperament nicht auf einer Reise wie dieser.“

„Du meinst, so ein Temperament wie deines und meines?“, fragte ich amüsiert und erhielt von der kleinen Frau ein schiefes Grinsen.

Da kam das Ende des Felsganges in Sicht, wodurch wir auch den Platz vor dem Ohan einsehen konnten. Sofort riss ich die Augen vor Überraschung auf, denn dort warteten so viele Leute, dass ich befürchtete, jeder aus dem Urian sei hier heraufgekommen.

„Himmel, wer ist das denn alles?“, fragte auch Karim.

Noley ließ den Blick schweifen, während sich unser Schritt automatisch verlangsamte. „Es sind vor allem die Ratsmitglieder, die Anführer und Würdenträger der anderen Klans und auch jede Menge Greifenreiter.“

„Bei allen Winden“, rief ich unwillig aus. „Das artet ja in einer offiziellen Verabschiedung aus. Dafür ist es mir eindeutig zu früh.“

„Da musst du wohl durch“, bemerkte Karim und tätschelte mir den Arm, als ich leidend seufzte. „Denk dran, danach hast du erst mal Ruhe vor dem Trubel.“

„Juhu“, machte ich wenig fröhlich. „Dafür darf ich Nanjok jagen gehen.“

Aber es half nichts.

Also strich ich Ferril liebevoll über den Schnabel und wies sie an, zusammen mit Rascha am Rande des Platzes zu warten. Trotzdem ließ ich die anderen vorgehen, denn meine Laune war nicht sonderlich gut. Die Sonne war gerade einmal vor zwei Stunden aufgegangen und unter normalen Umständen hätte ich jetzt noch geschlafen. Dass ich mit Hyron aufgestanden war, weil ich noch für die Reise packen musste, hatte nichts besser gemacht und nun so viele Leute zu sehen, die mich verabschieden wollten, war mir zu viel.

Aber ich wollte auch nicht so sein, denn schließlich war es eine nette Geste. Sie zeigte, wie eng vor allem wir Greifenreiter miteinander verbunden waren. Denn Noley hatte recht: Fast jeder Reiter war anwesend und ließ es sich auch nicht nehmen, mir einen guten Flug zu wünschen. So viele Menschen nahmen mich in den Arm, berührten oder küssten mich gar auf die Wange, dass ihre Gesichter schon vor meinen Augen verschwammen und ich am Ende ein wenig desorientiert vor Tailock geschoben wurde.

„Reiterin Rayna“, sagte der langsam ergrauende Mann ernst. „Bist du bereit für deine nächste Aufgabe?“

„Selbstverständlich“, erwiderte ich automatisch und tauschte ein kurzes Lächeln mit Hyron, der zusammen mit seiner Familie sowie Neralis, Ti´ha, Karim und Aran bei uns stand, während die anderen uns ein wenig Raum ließen.

Tailock wirkte zufrieden und legte mir zu meiner Überraschung eine schwere Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass wir viel von euch verlangen, aber es ist wichtig, dass ihr unauffällig agiert.“

Ich neigte den Kopf. „Ich werde darauf achten und Ihr könnt Euch auf mich verlassen.“

Ein paar Sekunden betrachtete mich Tailock mit seinen klugen Augen, ohne die Hand von meiner Schulter zu nehmen. Schließlich nickte er. „Davon bin ich inzwischen ebenfalls überzeugt und ich bin nicht mehr der Meinung, dass es eine schlechte Idee war, dich die Prüfung vorzeitig ablegen zu lassen. Auch hast du mir in den letzten Wochen gezeigt, dass du Befehlen folgen kannst. Ich bin bereit, dir deine einmalige Missachtung zu verzeihen. Belian hat zudem darum gebeten, dich weiterhin als Botschafterin behalten zu dürfen, und ich habe dem zugestimmt. Du hast mein Vertrauen zurückgewonnen.“

Nun war meine Müdigkeit wie weggeblasen und ich riss schon wieder die Augen auf, während Karim, Hyron und Sattela in Jubel verfielen.

„Wirklich?“, fragte ich mit erstickter Stimme.

„Ja, aber zuvor musst du aus dem Norden zurückkehren.“ Mein Anführer lächelte, als ich mich noch immer fassungslos Hyron zuwandte, der sein typisches Grinsen zeigte und mich dann in den Arm zog.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass mir Tailock mein Missachten seines Befehls noch viele Jahre übel nehmen würde, aber vielleicht hatte ich mich doch gut genug geschlagen und deutlich gezeigt, dass ich eine gute Reiterin war. Freude erblühte in meinem Herzen, die von Ferrils verdoppelt wurde. Mein Mädchen lobte mich durch unsere Verbindung und endlich konnte ich Hyrons Umarmung erwidern, den Gedanken zulassen, dass es eine Zukunft für mich bei den Himmelsschwertern gab und ich zusammen mit Karim Botschafterin sein durfte. Und natürlich nie mehr von Hyron fortzugehen brauchte.

Doch meine Euphorie hielt nicht lang an. Schon ergriff Belian das Wort. „Nun solltet ihr aber los. Die Zeit drängt und Zemzee wird schon wieder auf dem Weg sein, um die Elementsteine zu seinem König zu bringen.“

„Ihr wisst noch, wie ihr vorzugehen habt?“, fragte Tailock streng.

„Natürlich“, erwiderte Ti’ha ungehalten, aber es war Hyron, der detaillierter Auskunft gab, ohne mich aus seinen Armen zu entlassen. „Wir fliegen – oder reiten in Ti’has Fall – bis zu den Grenzen des Nanjok-Gebietes, gehen dort zu Fuß weiter, bis wir Zemzees Gruppe eingeholt haben, und machen die Elementsteine so unauffällig wie möglich unschädlich. Danach kehren wir ohne Umwege hierher zurück.“

Belian und Tailock nickten zufrieden. Neralis stemmte jedoch die kleinen Hände in die Hüften. „Denkt zudem daran, dass ihr euch Zeit für die Anwendung des Artefakts nehmt. Nicht dass ihr entdeckt werdet, bevor ihr wisst, wie es funktioniert.“

Ich verzog den Mund und drückte mich nun doch von Hyron fort. „Du kannst uns keinen Hinweis geben, was wir tun müssen? Am Ende finden wir die Lösung vielleicht nie.“

Unbehaglich schüttelte Neralis den Kopf. „Nein, leider nicht. Jedes Artefakt muss auf seine ganz eigene Weise aktiviert werden und eures können wir nicht austesten, weil ja kein Elementstein in der Nähe ist, der außer Gefecht gesetzt werden soll. Wichtig ist nur, dass zwei von euch dreien“, sie sah Noley, Hyron und mich an, „in der Nähe sind. Ohne euch funktioniert es nicht.“

„Na gut“, meinte ich mit einem Seufzen und berührte die weiße Perle, die an ihrer Kette um meinen Hals hing. „Dann müssen wir wohl auf unsere Intuition vertrauen, wenn es so weit ist. Aber wieso konntet ihr den Sicherheitsmechanismus, dass nur Magieberührte das Artefakt aktivieren können, nicht bei den Steinen einbauen?“

Neralis seufzte genervt. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass der Rohkristall entscheidet, wie das Artefakt anzuwenden ist, nicht wir.“

Gern wollte ich sagen, wie dumm ich das fand, aber Belian kam mir zuvor. „Solange ihr euer Bestes gebt, wird es sicherlich reichen und Aran steht euch mit Rat jederzeit zur Verfügung.“

„Selbstverständlich“, warf der kleine Junge mit einem Lächeln ein.

„Dann geht nun und nehmt unsere Gebete mit euch.“

„Unser Glück begleitet euch ebenfalls“, sagte Tailock ernst. Als er seine Brust berührte und uns dann die Hand anbietend entgegenhielt, folgten alle anwesenden Reiter dieser Geste, was mich irgendwie berührte. Ich liebte es, zu diesem Volk zu gehören, und voller Rührung wiederholte ich die Bewegung.

Hyron verabschiedete sich noch von seiner Familie und Karim zog mich so fest in seine Arme, dass ich kaum atmen konnte. Aber ich erwiderte diese Zuneigungsbekundung, drückte meinen Bruder an mich und sog seinen bekannten Geruch in mich ein. Unbedingt wollte ich hierher zurückkehren, das beginnen, weshalb ich überhaupt von daheim aufgebrochen war, und die Chance bekommen, all jene, die ich kannte, noch einmal wiederzusehen, mein Leben so zu führen, wie ich es mir schon immer gewünscht hatte, und eine gute Botschafterin werden.

Als mich Karim mit einem Lächeln entließ, blickte ich zu Hyron, der die weinende Sattela zu trösten versuchte. Auch auf das Leben mit ihm freute ich mich und ich fragte mich, wie der Alltag mit dem hübschen Shealif werden würde. Ob wir die Chance bekamen, tatsächlich ganz Teharis zu erkunden? Schön wäre es auf jeden Fall und es war ein guter weiterer Grund, um heil zurückzukehren.

Nun mussten wir aber zuerst einmal los.

Hyron küsste Sattela noch einmal auf die Stirn, ehe er das Mädchen sacht zu seiner Mutter schob und sich mir zuwandte. „Bereit?“

„Wenn du es bist, ja“, erwiderte ich und erhielt dafür sein amüsiertes Lächeln.

Ein paar letzte Abschiedsworte fielen, dann wandten wir uns ab und gingen zusammen mit Ti’ha, Noley und Aran auf Ferril und Rascha zu. Dabei fiel mir auf, dass Aran mehrmals über die Schulter zurück zu Neralis sah und eine neutrale Miene zu bewahren versuchte – was ihm nicht sonderlich gelang.

„Was ist los?“, fragte ich ihn sogleich.

Der blonde Junge mit den wachen Augen sah zu mir auf und grinste schief, während das Sonnenlicht bunte Reflexe auf sein Haar zauberte. „Nichts weiter, es ist nur das erste Mal, dass ich allein zu einer Reise aufbreche. Noch nie habe ich mein Volk verlassen.“

„Du bist aber nicht allein“, bemerkte Hyron bestimmt. „Wir sind schließlich an deiner Seite.“

„Genau“, rief ich aufmunternd. „Wir ersetzen solange deine Familie.“

Arans Grinsen wurde breiter und das Blond seiner Haare blitzte intensiver in den vielen Regenbogenfarben auf. „Das ist wirklich nett von euch und wenn ich schon ohne mein Volk unterwegs sein muss, dann mit einer so gemischten Truppe wie eurer.“

Am liebsten hätte ich Aran in die Arme gezogen, weil er so furchtbar niedlich war, aber ich riss mich zusammen, vor allem weil Ti’ha geringschätzig schnaubte. „Warte erst mal ab, ob dir unsere Gesellschaft wirklich zusagt. Ich kann mir vorstellen, dass die Anwesenheit einiger sehr anstrengend werden wird.“

„Hey“, beschwerte ich mich.

Erneut schnaubte Ti’ha, dieses Mal jedoch belustigt. Ein Blick aus ihren Rehaugen traf mich. „Ich habe nicht an dich gedacht, Himmelsmädchen, aber schön, dass du dich angesprochen fühlst.“

Kurz öffnete ich den Mund, um etwas zu erwidern, wusste aber tatsächlich nicht, was, sodass Hyron und Noley lachen mussten. Ungehalten schnalzte ich mit der Zunge und deutete auf Ferril und Rascha, die wir in diesem Moment erreichten. „Also, wie wollt ihr es machen? Hyron und ich reiten definitiv auf Ferril, aber schafft Rascha denn drei Leute?“

Ti’ha nickte und strich ihrem Wolf durch das seidige Fell an seinem Hals. „Er ist stark genug dafür, zumindest solange wir genügend Pausen machen.“

„Das geht in Ordnung. Mit dem vielen Gepäck und zwei Leuten auf dem Rücken kann Ferril sowieso keine Ewigkeit fliegen. Alle drei Stunden wird sie eine Rast benötigen.“

Kurz überlegte Noley. „Dann werden wir die Strecke bis zu den Grenzen heute wohl nicht schaffen.“

„Nein“, gab ich ihm recht und Hyron setzte hinzu: „Mir ist es sowieso recht, wenn wir erst nach einer erholsamen Nacht das Gebiet der Nanjok betreten. Müde und erschöpft könnte uns etwas entgehen und das möchte ich gern vermeiden.“

„Also ist es entschieden“, meinte Ti’ha bestimmt, packte Raschas Fell und zog sich gekonnt auf dessen Rücken. Auffordernd sah sie Noley und Aran an. „Steigt auf, ich will endlich los.“

Die beiden nickten und Noley folgte Ti’has Beispiel. Doch mit ihm und dem ganzen Gepäck, das ebenfalls auf Rascha Platz gefunden hatte, blieb kaum ein Flecken Fläche für Aran übrig. Der Tenga machte daraus aber kein Problem, sondern ließ seine feste Gestalt zerlaufen. Obwohl ich mich schon Ferril zuwenden wollte, blieb ich, wo ich war, und betrachtete fasziniert, wie Aran die Form eines kleinen Vogels annahm.

„Unfassbar“, flüsterte ich und ging neben dem winzigen Tier in die Hocke. „Schade, dass du nicht auch so leicht wie ein Vögelchen bist, sonst könntest du einfach neben uns herfliegen.“

Ein Lachen ertönte in meinem Kopf. Ja, das wäre großartig, aber leider wollte die Natur das nicht. Trotz meiner geringen Größe könntest du mich wahrscheinlich nicht problemlos hochheben.

„Ist es nicht unangenehm, so viel Masse in einen dermaßen kleinen Körper zu pressen?“, wollte ich neugierig wissen, aber Ti’ha schreckte mich auf, indem sie streng meinen Namen nannte.

Ungeduldig blickte die Zea von ihrer erhöhten Position auf uns herab. „Du kannst dich später lang genug mit Aran unterhalten. Wir müssen jetzt los.“

„Ja“, sagte ich schnell, denn nun fielen mir auch wieder all die Leute auf, die darauf warteten, dass wir aufbrachen. Als ich aufsprang und Aran auf Raschas Rücken hopste, erkannte ich, wie Hyron ein Lachen zu kaschieren versuchte. Unwillig knuffte ich ihm in die Schulter. „Lach nicht.“

„Wieso?“, wollte er amüsiert wissen. „Ich mag schließlich die Neugier, mit der du alles betrachtest.“

„Trotzdem gefällt es mir nicht, wenn du dich deswegen lustig über mich machst“, murrte ich und wollte mich Ferril zuwenden, während die anderen schon aufbrachen.

Doch Hyron hielt mich am Handgelenk zurück.

Als ich zu ihm aufsah, fing mich mal wieder die Zuneigung in seinen hellblauen Augen. „Ray, ich mache mich sicher nicht lustig über dich. Eher freut mich dein Interesse an der Welt. Das ist doch nichts Falsches, oder?“

Kurz zögerte ich, musste dann aber klein beigeben. „Nein, nicht wirklich.“

„Der Meinung bin ich auch.“ Er zwinkerte mir zu und zog den Flugmantel, den ich für ihn besorgt hatte, von unserem Gepäck, um ihn überzuziehen. „Du solltest aufhören, alles als persönlichen Angriff gegen dich zu werten.“

„Mal schauen“, meinte ich gespielt erhaben und grinste Hyron dann an. „Mir gefällt es eigentlich ganz gut, dass du dir dann immer Mühe gibst, alles zu bereinigen. Das zeigt, wie sehr du mich magst.“

Hyron lachte leise, während ich auf Ferrils Rücken stieg. Da wir zu zweit und mit viel Gepäck reisten, hatte ich den schweren Sattel im Stall gelassen. Ich flog sowieso lieber ohne ihn, da ich Ferrils Bewegungen dadurch besser spürte und ihr auch näher war. Auf die Schnallen für unsere Beine hatte ich aber nicht verzichtet, gerade weil Hyron mit mir flog und ich nicht riskieren wollte, dass einer von uns abstürzte. Sie lagen nun jedoch als eine Art Geschirr um Ferrils Mitte und eine feste Decke verhinderte, dass Ferrils Haut auf Dauer wund wurde.

Beschwingt tappte mein Mädchen auf ihren vier Pfoten, als sie mein Gewicht auf sich fühlte. Sie freute sich auf den Flug und ich strich ihr fest über den Hals, damit sie sich beruhigte und Hyron hinter mir aufsteigen konnte.

„Wollen wir?“, fragte ich, als wir uns gesichert hatten.

Ich spürte Hyrons Finger an meinem Bauch und er beugte sich vor, um sacht meine Wange zu küssen. Leise raunte er mir ins Ohr: „Los, mein stürmisches Himmelsmädchen. Ich freue mich schon auf unser nächstes Abenteuer.“

Glücklich lachte ich und winkte Karim und den Versammelten ein letztes Mal zu, ehe ich Ferril zum Rand des Platzes lockte. Mit einem freudigen Schrei entfaltete sie ihre gigantischen Schwingen und mit einem Satz sprang sie dem unter uns liegenden Urian entgegen. Der Wind pfiff an uns vorüber und ich japste vor Freude an dem freien Fall. Hyron hingegen festigte deutlich den Griff um meinen Bauch, obwohl er keinen Ton von sich gab.

Ihm zuliebe zupfte ich viel früher als gewohnt an Ferrils Zügeln, brachte sie dadurch dazu, den Wind einzufangen und den nächsten Aufwind zu nutzen, um an Höhe zu gewinnen. Sanft segelte sie nun durch die Luft und Hyron entspannte sich hinter mir.

Auch ich freute mich inzwischen irrsinnigerweise auf die Reise. Vielleicht weil ich wieder einen neuen Teil von Teharis erkunden durfte. Aber als mein Blick über den gerade erst erwachenden Urian, die noch saftigen Wiesen und die langsam bunt werdenden Wälder schweifte, fragte ich mich, ob wir je zurückkehren würden. Ich hoffte es sehr, denn alles passte, dass die Zukunft hier eine gute werden könnte. Es durfte bei den Nanjok nur nichts schiefgehen.

Nur dass Pläne in den seltensten Fällen aufgingen.

Aber ich wollte heute ja positiv sein. Aus dem Grund strich ich erneut über Ferrils Hals.

„Wollen wir uns von den anderen verabschieden?“, fragte ich mein Mädchen.

Die verstand sofort, dass ich nicht die Menschen meinte, und stieß einen lauten Ruf aus, der durch das ganze Tal hallte. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis an die zweihundert Greifen die Stimmen erhoben und ihn erwiderten. Ihr Krähen klang wie Musik in meinen Ohren und voller Genuss schloss ich die Augen.

Nur langsam verhallte es und die Ruhe danach war beinahe drückend. Dafür ertönte nun wieder einmal Hyrons Lachen. „Ihr Greifenreiter samt eurer Tiere seid schon faszinierend.“

„Wieso?“, fragte ich verwirrt und blickte über die Schulter zu ihm.

Das Lächeln auf seinen Lippen war beinahe traurig. „Weil ihr eine so enge Gemeinschaft habt. Da könnte ich fast ein wenig neidisch werden.“

„Ach was“, winkte ich ab und lehnte mich zurück, bis mein Rücken seine Brust berührte. „Du gehörst doch beinahe schon zu uns. Schließlich können nicht viele aus meinem Volk einen Greifen berühren und Ferril und ich nehmen dich gern in unsere Reihen auf. Nicht wahr?“

Ferril krähte bestätigend und schwebte leicht wie eine Feder auf den Winden hin und her.

„Du meinst, wir sprengen die Grenzen unserer Völker?“, fragte Hyron amüsiert.

Ich legte meinen Hinterkopf an seine Schulter, sodass ich zu ihm aufblicken konnte. Breit grinste ich. „Welche Grenzen?“

Hyron lachte daraufhin erneut, drückte mich an sich und gab mir einen festen Kuss, der mehr Zustimmung ausdrückte, als Worte es könnten. Was war schon dabei, dass wir aus verschiedenen Völkern stammten? Wichtig war nur, dass wir unser Leben miteinander führen wollten. Alle weiteren Hindernisse waren durch eingeschränktes Denken entstanden – und das konnte man ganz leicht ändern.

Ende von Band 3


Glossar
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Protagonisten:

Rayna: Greifenreiterin und Botschafterin bei den Himmelsschwertern; vom Himmelsvolk

Hyron: Sohn des Himmelsschwerter-Häuptlings und Fährtenleser; Shealif

Ferril: Raynas Reittier; Greif

Karim: Raynas Bruder, Greifenreiter und Botschafter; vom Himmelsvolk

Ti´ha: Anführerin eines Zea-Klans; Zea

Weitere Personen:

Neralis: Anführerin der Tenga

Aran: junger Tenga

Rellik: Hüter der Tempel, Tenga

Belian: Häuptling der Himmelsschwerter, Vater von Hyron; Shealif

Harisha: Frau von Belian, Mutter von Hyron; Shealif

Sattela: Hyrons jüngere Schwester; Shealif

Noley: Bruder von Hyron, Shealif

Daria und Melia: Hyrons ältere Schwestern, Zwillinge; Shealif

Iron: Häuptling der Südgräser, Shealif

Romah: Häuptling der Vogelkrallen, Shealif

Kan´ni: Ti´has Vertreterin; Zea

Chi´rel: Späherin; Zea

Rascha: Ti´has Gefährte; Wolf

Nil´ha: Heilerin; Zea

Ko´rah: Kriegerin, Zea

Tailock: Anführer der Himmelsmenschen; vom Himmelsvolk

Parn: Ältester, vom Himmelsvolk

Tack: Karims Reittier; Greif

Loar: Freund von Karim; vom Himmelsvolk

Noa: Greifenheiler, vom Himmelsvolk

Berril: Reiterin von Tam, vom Himmelsvolk

Chasia: strenge Ausbilderin; vom Himmelsvolk

Zemzee: grausamer Heerführer; Nanjok

Rimzaa: Krieger; Nanjok

Urgzuu: ältester Krieger, Nanjok

Völker:

Himmelsvolk: Sie leben in den Höhen der Wolkenberge und versorgen sich dort selbst. Sie treiben jedoch Handel mit anderen Völkern, die sie nur mit den Greifen erreichen können, die sie zu ihren Gefährten machen.

Shealif: Ein Volk von naturliebenden Menschen, die in Klans zusammenleben. Ihre deutlichsten Merkmale sind weißes Haar und intensiv blaue Augen.

Nanjok: Ein hartes Volk aus dem Norden von Teharis. Sie respektieren Mut und Stärke und sind dadurch ständig auf Konfrontation aus.

Zea: Ein Frauenvolk von zierlicher Statur, das eher an Rehe erinnert. Sie sind rau, aber herzlich und können ausnehmend gut mit Klingen umgehen. Sie lieben das Schmiedehandwerk.

Tenga: Ein magiebegabtes Volk, das seine Stadt von anderen abschirmt. Sie können ihre Gestalt wandeln, weshalb niemand weiß, wie sie wirklich aussehen.

Tenga: Ein magiebegabtes Volk, das seine Stadt von anderen abschirmt. Sie können ihre Gestalt wandeln, weshalb niemand weiß, wie sie wirklich aussehen.
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Dark Age

**Nur Liebe kann die Hoffnung retten**

Die Welt, in der Liz lebt, ist düster und bedrohlich. Seit einst ein magisches Tor geöffnet wurde, gelangen immer wieder Schattenkräfte aus der Verbannung zu den Menschen und trachten ihnen nach dem Leben. Nur die Hauptstadt gilt als einigermaßen sicher. Hier will Liz von vorn anfangen: anderer Job, andere Wohnung, andere Menschen. Doch die erste Begegnung mit dem neuen Nachbarn geht gleich schief. Nick sieht zwar unverschämt gut aus, verhält sich aber abweisend. Trotzdem knistert es nach kurzer Zeit gehörig zwischen ihnen und Liz erfährt, dass Nick seine eigene Rolle im Kampf gegen die Schatten innehat, die sie ebenfalls mitzureißen droht…
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Die Hüterin der Welten

Die Weltenuhr ist ein mystisches Gebilde, das die unterschiedlichen Welten und den Schleier, der sie voneinander trennt, im Gleichgewicht hält. Die Hüter in Loreen wissen das, doch Néle, die ein völlig normales Leben auf der Erde führt, ahnt davon nichts.

Doch der Schleier wird immer dünner und fremde Krieger wollen sich der anderen Welten bemächtigen.

Völlig unverhofft findet sich Néle in Loreen wieder, wo sie auf Menschen trifft, die ihre Hilfe brauchen. Denn nur sie scheint die Gabe zu besitzen, den Schleier wieder zu festigen und die Welten vor der vollständigen Vernichtung zu retten.

Nun ist es an ihr, sich zu entscheiden, ob sie ihr Schicksal annimmt oder nicht.
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Die Erwachte

**Öffne deine Augen und entdecke Magie**

Die Welt ist nicht so, wie sie scheint. Das muss auch die Medizinstudentin Miriam feststellen, als sie plötzlich in ihrer Wohnung zusammenbricht und eine unvorstellbare Macht in ihr zum Vorschein kommt – eine magische Sicht, die ihr wundersame Dinge offenbart. Doch so faszinierend diese Fähigkeit auch ist, so gefährlich kann sie für Miriam werden. Immer häufiger gerät sie in das Visier der »Suchenden«, die nach ihrem besonderen Blut und damit nach ihrem Leben trachten. Zu ihrem Schutz wird Miriam von gleich drei Wächtern bewacht, zu denen auch der unwiderstehliche Sin gehört. Gemeinsam mit ihm muss sie sich schließlich der Dunkelheit und ihrem übermächtigen Feind stellen…
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